
        
            
                
            
        

    




Charr 9

Das Tor zur Hölle

von Achim Mehnert

gescannt und K-gelesen:

von Brachmirzl



Prolog

Wir schreiben den März des Jahres 2063. 

Die Menschheit hat die Eiswelt TERRA fast vollständig verlassen und auf Babylon eine neue 


Heimat gefunden. 

 Die Evakuierung TERRAS lief nicht zuletzt deswegen so reibungslos ab, weil die mit den 

Menschen engbefreundeten Nogk in ihrer selbstlosen Art und Weise 600 Grossraumschiffe 

für die Aktion zur Verfügung stellten. 

 Dazu waren sie vor allem deshalb in der Lage, weil sie in der Grossen Magellanschen 

Wolke die sie Gartana nennen, endlich die Ruhe und den sicheren zufluchtsort gefunden 

haben, nach dem sie so lange hatten suchen müssen. 

 Durch den tatkräftigen Einsatz des Forschungsraumschiffs CHARR ist 

es gelungen, den so viele Jahre unbekannten Feind der Nogk zu identifizieren und 


auszuschalten. 

 Auf der ehemaligen Kaiserwelt Quatain fand Charauas Volk für seine speziellen 

Bedürfnisse ideale Lebensbedingungen vor. 

 Mit der den Nogk eigenen Geschwindigkeit wurde der Planet zu einer Paradieswelt für die 


Hybridwesen aufgebaut. 

 Gleichzeitig lief ein grossangelegtes Hilfsprogramm für die durch die Zwangsherrschaft 

des Kaiserreichs degenerierten Nogk von Gartana an. 

 Die bisherige Heimatwelt Reet wurde Tantal und seine  Kobaltblauen überlassen, die es 

vorzogen, sich ohne Beeinflussung durch die herkömlichen Nogk von Gartana selbständig 


weiterzuentwickeln. 

 Die ewige Flucht und der ewige Krieg der Nogk scheinen ein Ende gefunden zu haben und 

auch dieses gequälte Volk scheint nun endlich die Ruhe geniessen zu können, die ihm 


zusteht. 

 Unbedrängt von inneren und äusseren Feinden glauben sich die Hybridwesen endlich in 

der Lage ihr Reich friedlich auf- und ausbauen 

zu können. 

 Während sich die Nogk auf eine der kollektiven Schlafphasen vorbereiten, die dieses so 

fremdartige Volk ungefähr alle 5 Jahre braucht, plant der mittlerweile zum Generaloberst 

beförderte Frederic Huxley einen neuen Forschungsflug mit der CHARR. 

 Er will tief in den intergalaktischen Leerraum vorzustossen und neue Erkenntnisse 

sammeln, die nur an einem solchen Punkt zu gewinnen sind. 

Doch ein unerwartetes Attentat auf Charaua lässt es Huxley geraten erscheinen, wenigstens 

einige Soldaten zur Bewachung des vielleicht grössten Freundes der Menschheit auf 


Quatain zu stationieren. 

Auch  der  Forschungsflug der CHARR  steht  unter keinem guten Stern: Tief  draußen im 

intergalaktischen Leerraum, rund 400 000 Lichtjahre von der Milchstraße entfernt, entdeckt 

man einen golden leuchtenden Planeten, der so eigentlich gar nicht existieren dürfte - hat 

er doch keine Sonne! Aber die Atmosphäre leuchtet aus sich heraus und heizt diese »Welt 

ohne Nacht« gleichzeitig auf, so daß dort  ewiger Tag  und angenehme 20 Grad Celsius 


herrschen. 

 Einer unheimlichen Kraft gelingt es, die FOI, das große »Beiboot« der CHARR, einzufangen 

 und auf den Planeten zu zerren. Als Frederic Huxley ein kleineres Beiboot losschickt, um  

 seinen   Männern   zu   helfen,   bricht   genau   in   dem   Augenblick   die   Katastrophe   über   den 

 Forschungsraumer herein, in dem ein undisziplinierter Soldat die Funkstille bricht. 

Nach anderthalb Tagen heftiger Gegenwehr landet auch die CHARR auf Aurum, wie man 

den Planeten mittlerweile genannt hat. Die unsichtbare Kraft senkt den Sauerstoffgehalt in 

der Luft an Bord und zwingt so Menschen und Nogk zum Verlassen des Schiffes. Dessen 

Schleusen verriegeln sich selbsttätig, kaum daß das letzte Besatzungsmitglied von Bord 

ist. Huxley und seine Truppe sind gestrandet  auf einer Welt, auf der offenbar Echsen das Sagen   haben,   die   auf   einer   Entwicklungsstufe   leben,   die   kaum   über   das   Mittelalter hinausgeht. 

Die Mannschaft der FO I hingegen macht Bekanntschaft mit Wesen, die mit Düsenjägern 

herumfliegen   und   Bomben   abwerfen.   Wesen,   die   die   Menschen   schon   früher   getroffen haben: Amphis! 

/. 

 Die Ringe der Macht und Vernichtung.  Der Begriff, den Bebo benutzt hatte, ging Generaloberst Frederic Huxley nicht aus dem Kopf. Auf was sollte er sich beziehen, wenn nicht auf die Ringraumer der Worgun? 

 Die zornigen Götter.  Wer anders als die Mysterious konnte damit gemeint sein? Leider war das Wissen der Fraher, wie sich die Echsen nannten, beschränkt. Deshalb hatte Huxley nach der erfolgreichen 

Kontaktaufnahme zunächst darauf verzichtet, weiter in Bebo zu dringen. Vordringlich war gewesen, 

Unterkünfte für seine Männer und sich zu bekommen und die entführten Besatzungsmitglieder zu befreien. 

Der großgewachsene hagere Mann mit dem kantigen Schädel und den kurzen grauen Haaren sah sich im 

Haus des alten Bebo um. Kein Detail entging Huxleys scharfen Augen. Das Haus war wohnlich, verfügte aber nur über den Standard des irdischen Mittelalters. Vergeblich hielt er nach fließendem Wasser Ausschau. 

Die Fraher erhielten es aus Brunnen oder Bächen, die die Stadt durchzogen. Auch sanitäre Einrichtungen gab es nicht; dafür mußte man hinters Haus gehen. Die Eindrücke, die der Kommandant der CHARR nach dem Einzug in die Stadt gewonnen hatte, bestätigten sich. 

Sein Chefingenieur Erkinsson, der Professor der Astrophysik Allister Bannard und Leutnant Pondo Red, als einziger bewaffnet, begleiteten ihn. Der Rest seiner Gruppe war in einem großen Lagerhaus in der Stadt untergebracht, das ausreichend Platz bot. 

»Wir bedanken uns für deine Gastfreundschaft«, wandte sich Huxley an den Weisen, der einen langen 

weißen Umhang über seinem faltigen Echsenkörper trug. Er benutzte Worgun zur Verständigung. Das war die einzige Sprache, mit der nach dem Ausfall der Translatoren eine Unterhaltung möglich war. In der Gruppe der Menschen beherrschten lediglich Huxley und Bannard Worgun, bei den Frahern nur Bebo. 

Ausschließlich der Weise durfte sie sprechen und an einen ausgewählten Schüler weitergeben. 

»Ich gewähre sie euch gern«, antwortete Bebo, um seine Worte sogleich in die zischende Sprache der Fraher zu übersetzen. Denn neben ihm stand Unta, der oberste Stadtrat, der die Kontaktaufnahme mit den Menschen eingeleitet hatte. Er war wesentlich jünger und forscher, doch auch Bebo hatte seine anfängliche Scheu den Besuchern gegenüber abgelegt. »Möget ihr euch für die Dauer eures Aufenthaltes wohlfühlen.«

Huxley hatte das Gefühl, daß die letzten Worte eine Frage beinhalteten. Nämlich die, wie lange die Besucher bleiben wollten. Darauf hatte der Generaloberst keine Antwort. 

Weder die FO 1 noch die CHARR waren freiwillig auf Aurum gelandet. Man hatte die etwa erdgroße Welt, die keine Sonne besaß und trotzdem über eine Atmosphäre, Wärme und Licht verfügte, so genannt, weil sie vom Weltall betrachtet golden leuchtete. 

Eine Art Traktorstrahl oder Fesselfeld hatte die beiden Raumschiffe eingefangen und sanft an die 

Planetenoberfläche geleitet. 

Wer war dafür verantwortlich? Die Fraher in der Stadt sicherlich nicht. Sie besaßen keine Technik, die das bewerkstelligen konnte. Die Ritter, die Sybilla Bontempi und vier weitere Besatzungsmitglieder entführt hatten? Die Sorge um seine Leute bewog Huxley, auf weitere Förmlichkeiten zu verzichten. 

»Was wißt ihr über die Burg hinter der Stadt?« fragte er. 

Die beiden Echsen sahen sich an, und Unta, von Bebo übersetzt, antwortete: »Dort leben Fraher wie hier. 

Sie sollen die Stadt und unser Bergwerk vor den bösen Zwergen beschützen.«

»Vor den bösen Zwergen?« echote Bannard. Seine ohnehin ausgeprägten Falten gruben sich noch etwas 

tiefer in seine Stirn. Unwillkürlich mußte er an heimtückisch grinsende Gnome mit Zipfelmützen denken. 

Er fuhr sich verständnislos durch die weißen Haare. »Wen meinst du damit?«

»Sie kommen, um unser kostbares Eisen zu stehlen«, erklärte Bebo. 

»Von wo kommen sie?«

»Wir wissen es nicht, aber sie kommen immer wieder.«

»Und wer sind sie?«

In Bebos Echsengesicht regte sich keine Miene. »Ich verstehe die Frage nicht. Sie sind die bösen Zwerge, das sagt doch alles. Einen anderen Namen haben sie nicht.«

»Und wie sollen die Ritter in der Burg euch gegen sie beschützen?« wunderte sich Huxley. 

Bebo schwieg. Entweder hatte er keine Antwort auf die Frage, oder er wollte keine geben. 

»Unsere Besatzungsmitglieder gehören nicht zu den bösen Zwergen. Wir wollen euer Eisen nicht stehlen«, versicherte Bannard. »Warum habt ihr unsere Leute entführt?«

Huxley hatte unterwegs Gelegenheit gehabt, ein paar flüchtige Blicke auf einige eiserne Gegenstände zu werfen. Er dachte an die Köhler draußen in den Wäldern. 

Mit der Holzkohle, die sie zur Verarbeitung einsetzten, konnten sie den hier verarbeiteten hervorragenden Stahl, und genau darum handelte es sich, kaum erzeugen. Das war neben dem Traktorstrahl ein weiteres Geheimnis, das auf eine höherentwickelte Technik, als die Fraher sie besaßen, hindeutete. 

»Es war ein Mißverständnis«, drängten sich Bebos Worte in seine Gedanken. »Unta hat schon einen Boten zur Burg geschickt, um es aufzuklären. Er ist sicher, daß man euren Leuten nichts antun wird. Bis ihr sie wiederseht, macht es euch gemütlich.«

Huxley preßte die Lippen zusammen. Er war nicht hier, um es sich gemütlich zu machen. Schließlich war sein Schiff festgesetzt. Mißverständnis oder nicht, dabei handelte es sich eindeutig um einen feindlichen Akt. 

Er mußte herausfinden, wer auf Aurum die Macht hatte, ein gewaltiges Raumschiff wie die CHARR an die Leine zu legen. 

Wo sollte er mit der Suche nach dem Unbekannten im Hintergrund beginnen? In der Burg nicht, wenn dort wirklich nur weitere Fraher lebten. Er sah nur einen Ort, wo er möglicherweise etwas Licht in das Dunkel bringen konnte. 

»Du sprachst von einem Bergwerk, das die Ritter in der Burg vor den bösen Zwergen schützen sollen. 

Wird dort euer Eisen geschürft?«

»So ist es«, bestätigte Unta nach Bebos Übersetzung. 

»Ich würde es mir gerne ansehen.«

»Dein Interesse ehrt uns.« Der oberste Stadtrat schien von der Idee angetan. Vielleicht versprach er sich von den Besuchern auch Hilfe gegen die bösen Zwerge, um wen auch immer es sich bei denen handeln mochte. 

»Ich selbst werde dir das Bergwerk zeigen.«

Unta verließ Bebos Haus und ließ eine Kutsche anspannen. 

*

Es dauerte eine Weile, bis er zurückkam und Bebo und die Menschen holte. Vor dem Haus stand ein 

hölzernes Gefährt mit einem kastenartigen Aufbau, der vor Wind und Wetter schützte. Vorn und hinten gab es Sitzbänke. Vier Reittiere, wie man sie bereits bei den Rittern im Wald gesehen hatte, waren 

davorgespannt. Was man auf den ersten Blick für Riesenameisen gehalten hatte, entpuppte sich bei näherem Betrachten tatsächlich als Insekten von annähernder Pferdegröße. 

»Chitinpanzer.« Red klopfte auf das rötlich schimmernde Material, das Rückenpartie und Flanken der Zugtiere bedeckte. »Die Viecher scheinen friedfertig zu sein. Außerdem sind sie ziemlich gut gepanzert gegen Angriffe.«

»Gegen Angriffe? Außer den >bösen Zwergen< scheinen die Fraher keine Gegner zu haben«, widersprach Erkinsson. Der Triebwerksexperte verzog das Gesicht. Er war für seine brummige und zuweilen sogar 

polternde Art bekannt, meinte es aber niemals wirklich böse. »Wenn ich mich irre, korrigieren Sie mich.«

»Nur nicht zu früh freuen«, gab der 1,90 Meter große, schwarzhaarige Nachrichtentechniker zurück. 

»Wer weiß, was uns in diesen Wäldern noch an unbekanntem Getier erwartet.«

»Höre ich da einen Anflug von Nervosität?«

Anstelle einer Antwort zeichnete sich ein breites Grinsen auf Reds Gesicht ab. Der Pilot war für seine Furchtlosigkeit bei heiklen Missionen bekannt. 

»Sie begleiten uns ohnehin nicht, meine Herren«, wies Huxley die Streithähne zurecht. »Mehr als vier Insassen verkraftet die Kutsche nicht. Mister Bannard und ich werden unsere Gastgeber begleiten.«

Red nickte. »Haben Sie spezielle Anweisungen für uns, Sir? Hier fühle ich mich ziemlich überflüssig.«

»Die habe ich. Erweisen Sie sich als freundliche Gäste.«

Ein Fraher in bunter Kleidung stieg auf den holperig wirkenden Kutschbock. Unta forderte die Menschen auf einzusteigen. Hintereinander kletterten Huxley, Bannard und die beiden Fraher ins Innere der Kutsche. 

Es war tatsächlich ziemlich eng. Sie fanden paarweise gerade so Platz auf den Bänken. Sie saßen kaum, als das Gefährt anruckte und sich in Bewegung setzte. 

»Fast wie im  sicheren  Schoß der CHARR«, murmelte Bannard. »Hoffentlich werde ich unterwegs nicht seekrank.« Die Fahrt erwies sich jedoch als angenehmer als erwartet. Die Rieseninsekten waren ruhige, bestens abgerichtete Zugtiere. Nun sah Huxley einiges mehr von der Stadt als zuvor. Zwischen den 

steinernen Gebäuden entdeckte er zahlreiche Schmieden, wie sie die Erde nur aus historischen 

Überlieferungen kannte. Die verwinkelten Straßen und Gassen waren unübersichtlich und machten 

Schätzungen schwer, wie viele Einwohner die Stadt hatte. 

»Gibt es noch mehr Städte auf eurer Welt?« fragte er. 

Es war Unta, der nach Bebos obligatorischer Übersetzung antwortete. »Dies ist unsere einzige Siedlung.«

»Ihr habt euch nie weiter ausgebreitet?«

»Wir wissen nicht, wie es früher war. Es gibt keine Überlieferungen aus der Zeit vor der großen Seuche.«

»Von was für einer Seuche sprichst du?« erkundigte Bannard sich. 

»Sie kam vor vielen Generationen über uns. Die Götter schickten sie uns als Strafe für unsere Sünden. Die große Seuche raffte alle Fraher dahin. Nur das heilige Paar überlebte. 

Aus ihm sind wir alle hervorgegangen.«

»Nur zwei Überlebende?« wandte Huxley sich auf Angloter an den Astrophysiker. »Das klingt nach Adam und Eva.«

»Zweifellos handelt es sich um eine verbrämte Überlieferung. Ich vermute, daß eine katastrophale Seuche unter den Frahern wütete und es nur wenige Überlebende gab. Zu wenige, um eine beständige Fortentwick-lung möglich zu machen. Es kam zwangsläufig zu Inzucht, und das nur noch beschränkt zur Verfügung 

stehende Erbmaterial brachte die typischen Probleme mit sich.«

Die Kutsche gelangte an einen größeren Platz, auf dem Händler verschiedene Stände aufgebaut hatten. 

Womit sie handelten, ließ sich nicht erkennen. Vor Karren angespannt, waren weitere Rieseninsekten zu sehen. Schwerer Geruch lag in der Luft. Entweder stammte er von den Tieren oder den mittelalterlichen sanitären Gegebenheiten. 

Bald erreichte die Kutsche ein kleines Tor in der Stadtmauer. Zwei Fraher, die es bewachten, machten bereitwillig Platz, als sie den obersten Stadtrat erkannten. Die Stadtmauer blieb hinter dem Gefährt zurück, und es fuhr durch eine Allee, die offenbar häufig benutzt wurde. Jetzt war jedoch niemand zu sehen, so weit das Auge reichte. Das änderte sich auch nicht, als es in einem weiten Bogen um die Stadt herumging. 

Lediglich auf angrenzenden Feldern arbeiteten Fraher. Kaum einer nahm Notiz von der vorbeifahrenden Kutsche. 

Huxleys Aufmerksamkeit richtete sich auf den Berg. Einsam erhob er sich aus der umliegenden Ebene. In Serpentinen führte ein Weg zur Burg hinauf. Es dauerte eine Weile, bis der Generaloberst erkannte, was ihn an dem Bild störte. Der Berg hatte eine symmetrische Form, die wie künstlich gestaltet wirkte. Es war erstaunlich, zu was die Natur in der Lage war. Huxleys Blick ging zur Bergspitze empor, wo er seine entführten Besatzungsmitglieder wußte. Wenn er von der Exkursion zum Bergwerk der Fraher in die Stadt zurückkam und es gab noch keine Nachricht von Bontempi und den anderen, würde er sich persönlich um ihren Verbleib kümmern. 

Etwa einen Kilometer weiter änderte sich die Landschaft. Wiesen, Äk-ker und Bäume blieben zurück. Dafür waren Grau und erdiges Braun zu sehen. 

»Großflächige Umweltzerstörungen«, sagte Bannard. »Sieht so aus, als hätten wir den Rand des Bergwerks erreicht. Es ist nicht zu übersehen, wo es liegt. Die >bösen Zwerge< dürften kein Problem haben, es zu finden.«

»Würden wir woanders graben, würden die bösen Zwerge das ebenfalls bemerken«, ließ Unta über Bebo 

wissen. »Es ist sinnlos. Wir sind ihnen ausgeliefert. Sie kommen in regelmäßigen Abständen mit ihren Teufelsmaschinen und nehmen sich, was sie wollen. Wir können nichts gegen die Diebstähle tun.«

»Habt ihr euch nie gegen die Diebe zur Wehr gesetzt?«

Bebos Echsenschädel neigte sich. »Es ist lange her, seit ich ein junger Mann war. Damals ist es mir gelungen, aus dem Dung unserer Reittiere ein Gift zu entwickeln, das Fraher kampfunfähig macht. Wir haben versucht, es gegen die bösen Zwerge einzusetzen, und es hat tatsächlich funktioniert. Das Gift tötet sie. Leider ist es uns nur gelungen, einen von ihnen zu erwischen. Der Rest ist entkommen. Doch vorher haben sie sich mit ihren donnernden, feuerspuckenden Waffen an uns gerächt.«

»Als sie später wiederkamen, habt ihr das Gift nicht erneut eingesetzt?«

»Das haben wir, doch es war vergeblich. Die bösen Zwerge wußten nun, wozu unser Gift fähig war. Sie tragen jetzt Rüstungen, durch die unsere Pfeile nicht dringen können.«

Rüstungen? überlegte Huxley. Oder sprach der weise Alte etwa von Schutzanzügen? Was meinte er mit 

Teufelsmaschinen? 

»Seitdem stellen wir ihnen jedes Mal einen Tribut bereit«, fuhr Bebo fort. »Sie verlangen eine bestimmte Menge Eisen, und die liefern wir ihnen. Wenn wir das nicht tun, zerstören sie Teile unserer Stadt und töten einige Fraher, die sie willkürlich aussuchen.«

Die beiden Menschen sahen sich nachdenklich an. Das klang noch moderner Piraterie. 

»Wie übergebt ihr ihnen euer Erz?«

»Wir stellen es in großen Körben an die Oberfläche, wo sie es mit ihren Teufelsmaschinen abholen.«

Diese >bösen Zwerge< wurden Huxley immer unsympathischer. Zu gern hätte er sie mit eigenen Augen zu Gesicht bekommen, um sich ein Urteil über sie bilden zu können. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie einem Volk angehörten, mit dem die Menschheit schon zu tun gehabt hatte. 

Ein harter Ruck ging durch das Gefährt. Huxleys Aufmerksamkeit wurde von der Umgebung abgelenkt, 

durch die die Kutsche inzwischen holperte. Die Insassen wurden kräftig durchgeschüttelt. Der zuvor ebene Weg führte nun durch zerklüftetes Gelände. Ringsum präsentierte sich eine Mondlandschaft, zerrissen, umgewühlt, vernarbt. Nur vereinzelte Baumgruppen hatten die Schürfarbeiten überlebt. Dazwischen war der Boden abgetragen. An anderen Stellen aufgeschüttete Abraumhalden wirkten wie Geschwüre, auf denen sich hier und da schon wieder grüne Stellen abzeichneten, an denen wildes Gras gedieh. 

»Einst lag die erzführende Schicht an der Oberfläche«, schien Bebo seine Gedanken zu erraten. »Je mehr wir abbauten, desto tiefer führte sie in den Boden hinein. Daher mußten wir immer tiefer graben. Mittlerweile kann man die Erzschicht nur noch über einen Bergwerks Schacht erreichen. Es dauert nicht mehr lange, bis wir dort sind.«

Die Kutsche kam an eine Abbruchkante, hinter der das Bodenniveau an die zwanzig Meter tiefer lag. Der Weg wand sich zwischen Gesteinstrümmern hinab. Der Anblick war trist. Hier hatte nichts die Schürfarbeiten überstanden. Huxley entdeckte zahlreiche Wagen und Fraher, die verschiedenen Tätigkeiten 

nachgingen. Mitten zwischen ihnen prangte ein schwarzes Loch im Boden, an dessen Rand eine Reihe 

hölzerner Konstruktionen aufgebaut waren. 

»Der Eingang in die Hölle«, bemerkte Bannard lapidar, während die Kutsche den Einstieg in die Tiefe ansteuerte. »Wollen Sie wirklich da runter?«

Huxley antwortete nicht. Natürlich wollte er. Die Frage, was für hoch-Wertiges Erz die Fraher dort unten abbauten, daß sie mit ihren primitiven Mitteln dermaßen guten Stahl daraus erzeugten, ließ ihn nicht los. 

Beim Näherkommen entpuppten sich die Aufbauten als Krananlage, mittels derer Fraher und Transportkörbe in das Bergwerk hinuntergelassen und wieder aus ihm nach oben gezogen wurden. 

Wenige Meter davor kam die Kutsche zum Stehen. Bebo kletterte hinaus, Unta und die beiden Menschen folgten ihm. Unwillkürlich fühlte Huxley sich in eine archaische Zeit der Menschheit zurückversetzt, als die Menschen dem Boden noch mit bloßen Händen und einfachen Mitteln seine Schätze entrissen hatten. 

Andererseits dachte er mit einem Hauch von Wehmut an wagemutige Prospektoren wie die Hookers, die auf abgelegenen Planeten in der Milchstraße (und auch außerhalb) ihre Claims abgesteckt hatten. 

»Wir werden bereits erwartet«, erklärte Bebo. »Der oberste Stadtrat hat einen Boten vorausgeschickt und unsere Ankunft angekündigt.«

Ringsum herrschte hektische Betriebsamkeit. Huxley achtete nicht darauf. Ohne auf seine Begleiter zu warten, ging er zu dem Loch hinüber. Ein leerer Förderkorb hing unter dem Ausleger, der keinen besonders vertrauenerweckenden Eindruck machte. 

Die Konstruktion aus Streben, großen Jochrädern und einer Vielzahl von Umlenkrollen wirkte auf jemanden, der Antigraveinrichtungen gewohnt war, bedrohlich. 

»Dieses Ding wartet auf uns? Gibt es keinen anderen Weg hinunter?« Bannard, der mit ihren beiden Führern neben Huxley getreten war, klang skeptisch. »Es behagt mir nicht, in diesen Korb einzusteigen. Wenn er abstürzt, bleibt nicht viel von uns übrig. Wie tief ist der Schacht überhaupt?«

»Er führt bis zum Flöz hinab.«

Bannard hätte bei Bebos Auskunft beinahe laut aufgelacht. »Das habe ich mir gedacht. Aber wieviel Meter sind das?«

»Meter? Ich begreife nicht, was du meinst.«

»Habt ihr denn keine Längenangaben, um zu erklären, wie weit es von einem Ort bis zu einem anderen ist?«

»Das sieht man doch.« Der Weise klang verständnislos. »Außerdem spürt man es, wenn man einen 

bestimmten Weg zurücklegt.«

Bannard gab ein unzufriedenes Schnauben von sich. »So kann man es natürlich auch sehen.« Mißtrauisch schielte er zu den Rieseninsekten hinüber, die als Antrieb für den vorsintflutlichen Aufzug dienten, dann wandte er sich an Huxley. »Da er auf meine erste Frage nicht geantwortet hat, gehe ich davon aus, daß es zu dem Förderkorb keine Alternative gibt.« »Wenn damit sonst Eisenerz heraufgeholt wird, trägt der Korb unser Gewicht mühelos.« Lächelnd kletterte Huxley in die wacklige Konstruktion. Über ihm knirschte es im Gebälk, doch davon ließ er sich nicht irritieren. Die Seile machten einen robusten Eindruck, und an der Kraft der Insekten hegte er keine Zweifel. Bebo und der oberste Stadtrat folgten ihm wie selbstverständlich, so daß Bannard nichts anderes übrigblieb, als sich in sein Schicksal zu fügen. 

Sekunden später setzte sich der Förderkorb in Bewegung. Durch das ausgeklügelte System von 

Umlenkrollen bewegte er sich trotz des vergleichsweise geringen Gewichts, das er zu tragen hatte, nur langsam abwärts. Über seinen Passagieren blieb das Loch zurück, wo ein Ausschnitt des blauen Himmels zu sehen war. Bannard stieß einen tiefen Seufzer aus. 

Auch Huxley war jetzt nicht mehr so wohl zumute wie zuvor. Hoffentlich erwies sich sein Vertrauen in die archaische Konstruktion als gerechtfertigt. Der Korb schaukelte hin und her, und ein paarmal kam er den Schachtwänden bedrohlich nahe. Zäh verrannen die Sekunden, während in der Tiefe zahlreiche Lichtquellen zu sehen waren. Wie tief ging es hinab? In dem engen Schacht war das nur schwer festzustellen. Huxley schätzte, daß der Korb etwa hundert Meter in die Tiefe gelassen wurde, bis er endlich den Grund erreichte. 

Erleichtert stiegen die Männer aus. 

»Das ist ja ganz schön groß hier«, stieß Bannard anerkennend aus. »Sieht nicht so aus, als ob die Fraher hier erst seit kurzem buddeln.«

Vor ihnen lag eine Höhle, die durch zahlreiche Fackeln beleuchtet wurde. Sie erstreckte sich in alle Richtungen und erhob sich wie ein natürlich entstandener Felsendom. Ein Fraher, der eine Fackel in der Hand hielt, erwartete die Gruppe. Bebo sagte ein paar Worte in der zischenden Sprache der Echsen zu ihm. 

»Das ist Kuro, der Schichtleiter«, informierte er die Menschen. »Er bringt uns zum Abbauort.«

Die Echse, die in eine derbe Montur gekleidet war, führte die Besucher quer durch die Höhle. Zahlreiche Geräusche drangen von dort, wo Dutzende Fraher arbeiteten, herüber. Je näher Huxley und seine Begleiter kamen, desto lauter wurde der Lärm. 

»Das gibt es doch gar nicht!« Bannard war tief beeindruckt von dem mächtigen Erzgang, der zehn Meter dick war. Allerdings war es nicht allein die imposante Größe, die ihm seinen Ausruf entlockte, sondern viel-mehr das, woraus das Flöz bestand. 

Huxley erkannte es im selben Moment wie der Astrophysiker. Mit allem hatte er gerechnet, doch nicht mit dem, was er nun sah. Schlagartig verstand er, weshalb der Stahl der Fraher von so hoher Qualität war. 

Denn sie bauten kein schlichtes Eisenerz ab, sondern etwas ganz anderes. 

»Schreddermetall«, sagte er ungläubig. 

Und das kam nun einmal in der Natur nicht vor. 

*

»Als freundliche Gäste sollen wir uns erweisen«, beschwerte sich Pondo Red. »Es läßt sich ja keiner von denen bei uns sehen. Ich fühle mich wie auf ein Abstellgleis geschoben. Was hat Huxley sich nur dabei gedacht, uns nicht mitzunehmen?«

»Der Generaloberst weiß schon, was er tut«, hielt ihm Erkinsson entgegen. »Wo hätten wir denn mitfahren sollen? Auf dem Dach der Kutsche?«

»Auf dem Bock vorne beim Kutscher war noch Platz, zumindest für mich.« Der Leutnant sprühte vor 

Unternehmungsgeist. Ihn ärgerte, daß dieser Umstand nicht ausreichend gewürdigt wurde. Wie sollte er sich für höhere Aufgaben qualifizieren, wenn er keine Chance dazu erhielt? 

»Betrachten Sie das hier als kleinen Landurlaub. Wann bekommen wir dazu sonst schon Gelegenheit?«

»Landurlaub«, schnaubte Red verächtlich. Darauf konnte er gern verzichten. Ein Urlaub, in dem er nichts unternehmen konnte, war für ihn kein Urlaub. »Fünf unserer Leute wurden entführt, und wer weiß, auf was für ein Abenteuer sich Huxley gerade einläßt. Statt mit einer starken Eskorte begibt er sich allein mit Bannard in die Höhle des Löwen.«

Erkinsson schüttelte genervt den Kopf. »Ihm wird schon nichts zustoßen. Die Fraher sind ein friedliches Volk. Von den Echsen geht keine Gefahr aus. Auch die Entführung war nur ein Mißverständnis, wie wir wissen. Unsere Leute sind schon bald wieder in Freiheit.«

»Oder auch nicht«, brummte Red. Er dachte an Huxleys Worte. Wenn er einen kleinen Ausflug unternahm, sprach das noch lange nicht gegen ein Benehmen als guter Gast. Entschlossen stürmte er aus dem Raum, einen verdutzten Chefingenieur zurücklassend, und verließ Bebos Haus. 

Es war nicht weit bis zu dem Lagerhaus, in dem die restliche Besatzung der CHARR untergebracht war. 

Unterwegs begegnete Red ein paar Fra-hern, die ihm zwar neugierige Blicke zuwarfen, sich aber nicht weiter um ihn kümmerten. Offenbar hatte sich die Anwesenheit der Menschen bereits herumgesprochen, ohne daß die Echsen allzu neugierig auf die fremden Besucher waren. In dem Lagerhaus angekommen, gab Red einen kurzen Bericht an die Männer ab und bestimmte dann gezielt fünf von ihnen, die ihn begleiten sollten. 

»Sie stehen ab sofort unter meinem Kommando«, bestimmte er. Wer keine Initiative ergriff, kam auf der Karriereleiter nie weiter, und wer nicht von sich aus auf sich aufmerksam machte, wurde von den Vorgesetzten leicht übersehen. »Multikarabiner mitnehmen!«

»Die Energiemagazine funktionieren immer noch nicht«, antwortete einer der ausgewählten Raumsoldaten. 

»Lediglich konventioneller Modus ist einsatzbereit.«

Pondo nickte. Er hatte nicht erwartet, daß die Energie seit der Evakuierung der CHARR wie von Geisterhand zurückgekehrt war. Dafür mußte man schon allein sorgen. Das war ein weiterer Grund, die Untätigkeit aufzugeben und in die Offensive zu gehen. Wenn es einen unsichtbaren Gegner auf Aurum gab, wurde es Zeit, daß man ihn aufscheuchte. 

Wenige Minuten später hatte die Gruppe das Lagerhaus verlassen und marschierte durch die Straßen der Stadt. Pondo Red hatte ihr Ziel klar vor Augen - die Burg oben auf dem Berg. Wenn die entführten 

Kameraden immer noch nicht frei waren, würde er eben für ihre Freilassung sorgen. 

*

»Wovon sprecht ihr?« fragte Bebo, weil die beiden Menschen in ihrem Erstaunen unwillkürlich Angloter verwendet hatten. 

»Das ist Schreddermetall«, wiederholte Huxley seine Erkenntnis auf Worgun, was Bebo seinem obersten Stadtrat gleich übersetzte. 

»Leider können wir mit diesem Begriff nichts anfangen. Dies ist unser Eisenerz, das die bösen Zwerge uns wegnehmen.«

Huxley fragte sich, ob es sinnvoll war, den Frahern gegenüber eine Erklärung zu versuchen. Selbst wenn sie ihn verstanden, würde er damit womöglich nur ihr ganzes Weltbild zum Einsturz bringen. Bannard dachte in denselben Bahnen, denn er benutzte abermals Angloter, als er sich zu Wort meldete. 

»Eine andere Zivilisation hat hier vor langer Zeit ihren Schrott deponiert. Bei den Abmessungen des Flözes und den schon früher abgebauten Mengen an der Planetenoberfläche müssen das enorme Partien gewesen sein.«

»Das sind sie immer noch«, stimmte Huxley zu. »Ich frage mich nur, woher das Zeug kommt. Was für ein Volk hat Aurum praktisch als Mülldeponie benutzt?«

»Zumindest wissen wir jetzt, wie die hervorragende Stahlqualität der Fraher zustande kommt. Sie erzeugen den Stahl nicht, sondern verarbeiten ihn nur.«

Die beiden Männer gingen an den aufgeschichteten Ablagerungen vorbei. Wieviel Tonnen verwertbares 

Metall hier noch lagen, ließ sich nicht überschauen. Vermutlich reichte es noch für einen jahrelangen Abbau. 

Und solange noch etwas davon übrig war, würden auch die sogenannten bösen Zwerge die Echsen immer 

wieder heimsuchen. 

»Es ist nicht zu erkennen, was das früher war.«

Wer immer es hier abgelegt hatte, hatte zuvor ganze Arbeit geleistet. Das Metall war bis zur Unkenntlichkeit geschreddert. Es mochten einst Maschinen, kleine Fahrzeuge, Gebäudekonstruktionen oder gar Teile von wracken Raumschiffen gewesen sein. Nirgends gab es einen Hinweis, der Rückschlüsse auf die 

ursprüngliche Form zuließ. 

»Zwei Dinge interessieren mich brennend. Wer hat das Metall hierhergebracht, und woher wissen die 

ominösen Zwerge, daß es hier lagert?« grübelte der Generaloberst, um im nächsten Moment wieder auf Worgun zu wechseln. »Bebo, du hast gesagt, die bösen Zwerge kommen in regelmäßigen Abständen. 

Wann ist es wieder soweit?«

»Es ist noch Zeit bis dahin. Ihr braucht euch nicht zu sorgen.«

Bannard entfernte sich und sah sich in der Höhle um. Enttäuscht kam er nach wenigen Minuten zurück. 

Außer dem künstlich aufgeschichteten Flöz gab es nichts zu sehen. Huxley kam zu dem Schluß, daß sie hier unten nichts erfahren konnten, was ihnen weiterhalf. 

»Wir kehren um«, entschied er. 

»Ich bin gespannt, ob unsere Leute inzwischen frei sind«, überlegte Bannard. 

Das war Huxley auch. Wenn es noch keine Nachricht von der Burg gab, blieb ihm nichts anderes übrig, als den Berg zu besteigen und sich um die Befreiung seiner Besatzungsmitglieder zu kümmern. 

Er konnte nicht ahnen, daß er nicht der einzige mit diesem Gedanken war. 

*

Mit grimmiger Entschlossenheit stapfte Pondo Red durch die Straßen der Stadt. Er hatte den Eindruck, daß die Fraher, denen seine Gruppe begegnete, den Fremden diesmal etwas mehr Beachtung schenkten. 

Vielleicht lag das an den Karabinern, die seine Männer geschultert trugen. Trotzdem ließen die Echsen die Menschen gewähren und verstellten ihnen nicht den Weg, was Red wunderte. Er selbst hätte eine Menge Fragen gestellt, wenn Besucher aus dem All mit Waffen durch seine Heimatstadt gelaufen wären. 

Obwohl er nicht viele Blicke für die Umgebung übrig hatte, gefiel ihm die Stadt. Sie hatte etwas Malerisches an sich. Mit ihren verwinkelten und teilweise ziemlich engen Gassen wirkte sie beinahe romantisch. Sie erinnerte ihn ein wenig an die historische Altstadt des alten Prag. Er verdrängte den Vergleich, weil er nicht wußte, was vor ihm lag. Wenn die Ritter in der Burg ebenso friedlich und gastfreundlich waren wie die übrigen Fraher, wieso waren die Gefangenen dann noch nicht frei? Zumindest hätte er einen Boten mit der Nachricht erwartet, daß die Menschen entlassen und auf dem Rückweg zu ihren Kameraden waren. Doch 

nichts dergleichen geschah. Die Vorstellung, daß die Echsen in ihren Rüstungen eigene Pläne verfolgten, behagte ihm nicht. Wenn sie sich in ihrer Burg verschanzten, konnte er mit seiner kleinen Gruppe nicht viel ausrichten, außer er setzte die überlegenen Karabiner ein. Er war nicht sicher, ob es richtig war, einen solchen Schritt zu tun, weil die Lage dadurch leicht eskalieren konnte. Ehe er sich versah, konnten aus den Gefangenen Geiseln werden. Andererseits konnte er nun nicht mehr zurück, ohne vor den Soldaten sein Gesicht zu verlieren. 

Das der Burgseite zugewandte Stadttor wurde von zwei Frahern bewacht. Sie sahen auf, als die Menschen sich näherten, machten aber keine Anstalten, sie aufzuhalten. Auch als Reds Gruppe durch das Tor marschierte, rührten sie sich nicht. 

 Warum sollten sie auch etwas dagegen unternehmen, daß wir ihre Stadt verlassen?  dachte der Leutnant. 

 Wahrscheinlich sind sie froh, wenn wir wieder weg sind. 

Er bekam mit, wie ein älterer Raumsoldat aus der Gruppe seinen Kameraden etwas zuraunte, das Red 

offensichtlich nicht mitbekommen sollte. 

»Gibt es etwas zu meckern?« fuhr er den alten Kämpen an. 

»Nicht zu meckern«, kam die prompte Antwort. »Ich habe lediglich einen berechtigten Einwand.«

»Und der wäre?«

»Ich frage mich, wie Sie sich mit den Rittern verständigen wollen, Sir. Keiner von uns versteht die Sprache der Fraher, und Worgun sprechen wir ebenfalls nicht.«

Red zuckte zusammen. Natürlich, das stimmte. Wie hatte er diesen Aspekt nur übersehen können? Vielleicht hatte er ihn unterbewußt ignoriert, weil er auf Teufel komm raus etwas unternehmen wollte. An der Stimme des Soldaten erkannte er, daß der wenig Hoffnung auf Einsicht des Gruppenführers hegte. Dabei hatte er durchaus recht, das sah Pondo ein. Ohne Bebo ging nichts, selbst wenn er Worgun beherrscht hätte. 

»Abteilung halt!« ordnete der Leutnant an. Von ihrem Standort aus hatte er einen guten Überblick. In einiger Entfernung erhob sich der einsame Berg mit der Burg auf seiner Spitze. In westlicher Richtung vermutete er das Bergwerk, zu dem Huxley und Bannard aufgebrochen waren. »Wir warten auf die Rückkehr von 

Generaloberst Huxley.«

Er sah dem älteren Mann an, daß der von der Entscheidung überrascht war. Anscheinend hielt er Red für einen Sturkopf. Es war dem Leutnant egal, auch wenn die Einschätzung nicht zutraf. Seine Entscheidung, an Ort und Stelle abzuwarten, sprach für sich. 

Während sie warteten, fühlte sich Red hin- und hergerissen. Er stand zu seinem anfänglichen Entschluß, auf eigene Faust etwas zu unternehmen, doch mit jeder verstreichenden Minute fragte er sich mehr, ob Huxley sein Vorgehen gutheißen oder ihm den Kopf waschen würde angesichts der Eigenmächtigkeit. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte seinen Weg fortgesetzt, wenn es nicht so sinnlos gewesen wäre. 

Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er zu der sich winzig abzeichnenden Burg hinaufschaute. Er würde es sich nicht verzeihen, wenn den gefangenen Kameraden etwas zustieß, weil er nun seiner Vernunft folgte. 

Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, bis er in der Ferne Bewegungen ausmachte. 

Untas Kutsche kam vom Bergwerk zurück. 

»Auf die Beine, Männer«, forderte Red die Soldaten auf, als die Kutsche schon beinahe heran war. Kurz darauf hatte sie die kleine Gruppe erreicht, und Huxley stieg aus. Er musterte erst den Leutnant und dann die Männer. Mit keiner Miene verriet er, was er dachte. 

*

»Unsere Leute sind noch nicht freigelassen worden, vermute ich?«

»Nein, Sir«, antwortete Red dem Generaloberst. »Ich wollte…«

»Ich kann mir vorstellen, was Sie wollten.«

In Frederic Huxleys grauen Augen blitzte es auf, als er die bewaffneten Männer sah, die Pondo Red um sich versammelt hatte. Er ahnte, was der Leutnant vorgehabt hatte. Red galt an Bord der CHARR als furchtloser Mann, der keine heikle Mission scheute. Manchmal war er in seinem Bestreben, sich zu beweisen, etwas zu forsch und mußte gebremst werden. 

Anscheinend hatte er das in diesem Fall selbst getan. Es war auch keine gute Idee, sich der Burg mit einer waffenstarrenden Truppe zu nähern, wenn im Interesse der Gefangenen diplomatisches Vorgehen geboten war. 

Red wirkte zerknirscht. Er schien einzusehen, daß er einen Fehler begangen hatte. Dabei nahm Huxley ihm nicht übel, die Initiative ergriffen zu haben. Der Leutnant mußte nur in die richtige Richtung gelenkt werden, dann würde er schon die nötigen Erfahrungen sammeln. Dies wiederum ging nur, wenn er sich nicht hinter seinen Vorgesetzten versteckte, sondern das Heft des Handelns zuweilen selbst in die Hand nahm. Deshalb verzichtete Huxley, zumal in Gegenwart der Red unterstellten Raumsoldaten, auf eine Zurechtweisung. 

»Leutnant, schicken Sie die Männer zurück!« befahl er. 

»Jawohl, Sir.« Red gab Anweisung, in die Stadt zurückzukehren, und machte Anstalten, sich mit seiner Truppe in Bewegung zu setzen. 

»Sie nicht, Leutnant«, hielt Huxley ihn zurück. »Sie wollten doch einen Ausflug zur Burg unternehmen. 

Worauf warten Sie also noch? Sie begleiten Unta, Bebo und mich.«

»Danke, Sir.« Ein kaum merkliches Lächeln huschte über Reds Gesicht. »Ich schlage vor, daß wir die Multikarabiner der Soldaten mitnehmen.«

»Negativ, Leutnant. Ich will da oben keinen Krieg anfangen. Ihren eigenen Karabiner geben Sie Mister Bannard.«

»Mit Verlaub, Sir. Sie wollen den Entführern unbewaffnet gegenübertreten?«

Huxley lächelte. »Davon kann keine Rede sein. Unsere beste Waffe führen wir doch mit uns.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »In dieser Lage kommen wir mit Köpfchen weiter als mit den Karabinern. Außerdem haben Sie immer noch Ihre Desert Eagle. Allein deren Klang dürfte ausreichen, uns ein wenig Respekt zu verschaffen, wenn es sein muß.«

»Natürlich, Sir.«

Während Bannard sich mit den Soldaten zu Fuß zum Stadttor aufmachte, stiegen Huxley und Red zu den beiden Frahern in die Kutsche. Nach einer kurzen Erklärung des Generalobersts instruierte der oberste Stadtrat den Kutscher, zum Berg zu fahren. 

»Dort müssen wir leider aussteigen«, erklärte er über den obligatorischen Umweg Bebo. »Der Berg ist zu steil. Wir haben schon früher versucht, ihn mit Wagen zu befahren. Es ist zwecklos.«

Huxley nickte. Also blieb ihnen nur, den Aufstieg zu Fuß zu bewältigen. Er sah darin kein Problem. 

Besonders hoch war der Berg schließlich nicht. Nur der alte Bebo würde den Aufstieg nicht aus eigener Kraft schaffen, doch ohne ihn konnten sie sich den Versuch einer Kontaktaufnahme gleich schenken. 

Der Berg war karg. Ein sanfter Wind ging. Weder gab es Bäume an seinen Hängen, noch hielten sich 

irgendwelche Arten von Krüppelgewächsen. Lediglich ein paar Flechten und gelegentliche grüne Flecken von Moos waren zu entdecken. Huxleys Befürchtung bestätigte sich. Der Pfad, der sich in Serpentinen bergaufwärts wand, war viel zu steil für den weisen Alten. Red mußte ihn stützen, damit er die Anstrengung bewältigen konnte. Trotzdem ging es nur langsam voran. Immer wieder legten sie unterwegs Pausen ein, damit Bebo wieder zu Kräften kam. 

»Womit habe ich das nur verdient?« schimpfte er bei einer Pause mit schwacher Stimme. »Was habe ich denn getan? Immer muß ich mich um alles kümmern, wenn niemand sonst einen Rat weiß. Es wird Zeit, 

daß ich die Ausbildung meines Schülers vollende, damit er mit seinen jungen Beinen künftig solche 

Torturen über sich ergehen lassen kann.«

Trotzdem dachte Bebo nicht an eine Umkehr, sondern schlurfte mit müden Schritten weiter. Huxley 

bewunderte den Alten. Er selbst warf gelegentliche Blicke zur Stadt hinüber, in der Bannard und die Raumsoldaten längst verschwunden waren. Auch die Umweltzerstörungen rings um das Bergwerk der 

Fraher waren aus der Höhe zu sehen. Wenn man sie inmitten der umliegenden grünen Landschaft sah, 

wirkten sie noch abstoßender als aus der Nähe. 

Nach einer Zeit, die Huxley wie eine Ewigkeit vorkam, erreichte die ungleiche Gesellschaft endlich die Bergspitze. Zentral erbaut, lag die Burg vor den beiden Männern und den Frahern. Das hölzerne zweiflu-gelige  Burgtor war verschlossen. Oben auf den Zinnen standen einige Fraher in Rüstungen. Sie wirkten alles andere als freundlich. 


2. 

Huxley fühlte sich von den Blicken der Ritter seziert. Sie taten nichts anderes, als ein paar Meter über den Köpfen der Besucher zu stehen und sie zu mustern. Es dauerte eine Weile, bis ein paar von ihnen ihre zischenden Stimmen erhoben. 

»Was sagen sie?« fragte Red. »Es klingt nicht gerade nach einem Willkommensgruß.«

Zumal das Tor verschlossen blieb. Es war aus groben Bohlen gezimmert und mochte gut und gern eine 

Tonne wiegen. Durch den nur zentimeterbreiten Spalt zwischen den beiden Flügeln war nicht zu erkennen, was sich auf der anderen Seite abspielte. 

»Sie wollen, daß wir verschwinden.« Bebos Stimme zitterte. Huxley begriff, daß es ihm schwerfiel, die Worte der Ritter zu übersetzen. Vielleicht fürchtete er, die Schuld angehängt zu bekommen, wenn er den Menschen die Wahrheit verkündete. 

»Sag ihnen, daß wir das tun«, forderte Huxley ihn auf. Vergeblich hielt er nach Waffen Ausschau, zweifelte aber nicht daran, daß die Ritter welche trugen. Sie waren hinter den Palisaden nur nicht zu sehen. »Sobald sie unsere Leute freilassen, verlassen wir den Berg.«

Bebo begann mit seiner brüchigen Zischstimme zu sprechen. Er gab eine ganze Litanei von sich. Unta an seiner Seite verhielt sich stumm und abwartend. Nach zwei Minuten endete Bebos Redeschwall, und von oben drangen merkwürdige Geräusche herab. »Sie… lachen«, stotterte der Alte. 

Huxley ballte die Hände zu Fäusten. Das klang nicht so, als seien die Ritter zur Kooperation bereit. »Sie weigern sich, unsere Leute herauszugeben?«

»Nicht nur das. Sie wollen deine Freunde bis zur Ankunft der bösen Zwerge festhalten, um sie dann als Tauschobjekt zu verwenden.«

»So eine Dreistigkeit«, warf Red wütend ein, nachdem der Generaloberst die Antwort in Angloter wiederholt hatte. »Gefangene, Geiseln, Tauschobjekte. Was lassen die Kerle sich noch einfallen? Es wird Zeit, daß wir ihnen ein paar auf die Finger geben.«

Huxley widersprach ihm nicht. Allmählich wurde er selbst ungeduldig, und es sah nicht so aus, als ob Diplomatie hier etwas ausrichten konnte. Jedenfalls war er nicht bereit, seine Besatzungsmitglieder weiterhin ihrem Schicksal zu überlassen, und sei es nur für eine weitere Stunde. Er dachte besonders an Captain Bontempi. Hoffentlich hatte die zierliche Fremdvölkerexpertin nicht versucht, ihren Entführern mit ihrem Kampfsportkönnen zu begegnen. 

»Sag ihnen, daß wir unsere Leute mit Gewalt befreien, wenn sie nicht endlich vernünftig werden.«

»Sie lachen wieder«, verkündete Bebo nur Sekunden später. Es war nicht zu übersehen, daß er sich genau wie Unta äußerst unwohl fühlte. 

»Sie weigern sich weiterhin?«

»Sie glauben nicht, daß ihr ihnen gefährlich werden könnt. Sie fühlen sich sicher in der Burg, weil ihr nicht hineinkönnt.«

»So ist das also.« Das reichte Huxley. Er hatte keine Lust, sich noch länger zum Narren halten zu lassen. 

»Leutnant, nehmen Sie Ihre Desert Eagle und zeigen Sie den Frahern, daß sie sich irren, wenn sie uns für hilflos halten. Bekommen Sie das Tor mit der Wümme auf?«

Anstelle einer Antwort zierte ein breites Grinsen Reds Gesicht. Er zog seine Kanone, bei der es sich einst um die mächtigste Handfeuerwaffe der Welt gehandelt hatte, und trat vor das Tor. Da sie relativ klein war, konnten die Ritter auf den Zinnen nicht sehen, was er tat, als er auf den Spalt zwischen den beiden Torflügeln zielte und abdrückte. Er jagte ein Magnumgeschoß in den Balken, der das Tor von innen sicherte. 

Ein ohrenbetäubender Knall - und der Balken wurde schier zerrissen. 

»Das habt ihr nun davon, Freunde«, kommentierte er den Erfolg und steckte die Desert Eagle unauffällig wieder weg. 

Entschlossen zog Huxley das Tor auf und trat in einen weiten Burghof. Nur beiläufig registrierte er die Gebäude an der Innenseite der Mauer: Wohnunterkünfte der Ritter, Lager und Stallungen für die 

Rieseninsekten. Seine Aufmerksamkeit galt den Rittern, die im Hof standen. Es waren Dutzende. 

Ausnahmslos trugen sie Schwerter oder Pfeil und Bogen. Ein einziger Schuß konnte ihn töten, doch davon ließ sich Huxley nicht beeindrucken. 

»Ich will keinen Kampf - denn ich bin ein Freund der Fraher - fürchte ihn aber auch nicht«, sagte er mit donnernder Stimme. »Wenn ihr uns dazu zwingt, werden wir kämpfen. Doch überlegt es euch gut. Ihr habt eben erlebt, wozu wir fähig sind.«

Sofort übersetzte Bebo, ängstlich, wie trotz der zischenden Laute nicht zu überhören war. Stille folgte, und Huxley glaubte das Wispern des Windes draußen vor der Burg zu vernehmen. Dann trat einer der Ritter vor. 

Er trug eine besonders prächtige Rüstung und erhob die Stimme. 

»Er hat befohlen, die Waffen zu senken«, flüsterte Bebo. »Das ist Burgherr Dode.«

Huxley atmete erleichtert auf, als die Ritter taten, wie ihnen geheißen. 

»Wir danken ihm.«

Dode ergriff abermals das Wort, und wieder übersetzte Bebo. »Ich heiße euch willkommen, Fremde, die ihr so mächtig seid.«

Huxley vernahm auch die Worte, die der Burgherr nicht aussprach. Wer so mächtig war, den wollten er und seine Ritter nicht zum Feind haben. Dodes Reaktion bewies, daß die Fraher relativ degeneriert und entsprechend leicht zu beeindrucken waren. Außerdem schienen sie im Grunde ihres Echsenherzens ziemlich friedlich, was dem Generaloberst nur recht sein konnte. Ihm lag nichts daran, es wirklich auf einen Kampf ankommen zu lassen. Die Übermacht der Fraher war erdrückend, und Reds Desert Eagle war die einzige Waffe, die die Menschen bei sich trugen. Nun erwies sich als richtig, daß er auf die Mitnahme der Multikarabiner verzichtet hatte. 

»Du sagst, du bist ein Freund der Fraher. Wenn das wahr ist, kannst du uns gegen die bösen Zwerge helfen.«

»Das hat er gesagt?« fragte Huxley. 

»Dode erkennt eure Macht an. Er glaubt, daß ihr viel stärker seid als die bösen Zwerge. Gemeinsam mit euch kann er sie besiegen.«

Der Generaloberst war zu keinen Zugeständnissen bereit, solange er nicht wußte, was auf Aurum vor sich ging. Außerdem waren Bontempi und die anderen immer noch nicht frei. 

»Vielleicht können wir später darüber reden«, wich er aus. »Ich will jetzt endlich meine Leute sehen.«

»Dode wird uns zu ihnen bringen. Um euch sein Vertrauen zu demonstrieren, wird er keine Eskorte zu seinem Schutz mitnehmen.«

Wie schnell sich der Burgherr doch hatte bekehren lassen! Wäre die ganze Angelegenheit nicht so ernst gewesen, hätte Huxley sich darüber amüsieren können. Er gab Red einen Wink, und gemeinsam folgten sie Dode und dem Weisen hinunter in die Burgverliese. 

*

Die Luft roch abgestanden. Es war stickig. Die Belüftung war nicht besonders gut. Dazu kam der Geruch der an den Wänden befestigten Fak-keln, die für eine schwache Beleuchtung sorgten. Die beiden Männer mußten achtgeben, auf den holprigen Steinstufen, die unter die Burg führten, nicht zu stolpern. 

»Ich bin mal gespannt, wie tief hinunter es da geht. Das scheint ein ziemliches Labyrinth zu sein«, überlegte Red. »Wann haben die Fraher die Burg gebaut?«

»Ich weiß es nicht.« Im trüben Schein der Fackeln wirkte Bebos ausgemergelte Gestalt in dem weißen Umhang wie ein klassisches Schloßgespenst, das in einem mittelalterlichen schottischen Schloß sein Unwesen trieb. »Sie ist schon lange da. Sie gehört zu dem Berg, und der Berg gehört zur Burg.«

Huxley konnte mit der kryptischen Aussage nicht viel anfangen. Entweder hatte Bebo keine Ahnung, oder die Burg war älter als er. Auf diese Möglichkeit deutete hin, daß die meisten Stufen bereits ziemlich ausge-treten waren, so als würden sie schon sehr lange benutzt. 

Sie stiegen nicht so tief hinab, wie Red befürchtet hatte. Die steinernen Katakomben befanden sich gut zehn Meter unter der Burg. Auch hier brannten Fackeln an den Wänden. Die Schritte der Männer hallten durch den Korridor, der von einer Reihe Holztüren flankiert wurde. Vor einer davon blieb Dode stehen. Huxley lauschte. Kein Geräusch drang aus dem dahinterliegenden Raum herüber. 

»Mach endlich auf!« drängte er, obwohl Dode sich bereits an dem Schloß zu schaffen machte. Quietschend öffnete sich die Tür. 

»Huxley!«

Der Ausruf kam von Captain Bontempi. Die zierliche Frau fiel dem Generaloberst um den Hals. Ein 

eigenartiges Gefühl durchströmte ihn, ein Gefühl von Wärme und Nähe. Für einen Moment sah er in ihre mandelförmigen Augen, die sie ebenso wie die blauschwarzen Haare ihrer aus Thailand stammenden 

Großmutter verdankte. 

 Sybilla,  dachte er. 

»Wie geht es Ihnen allen?« zwang er sich zu fragen. 

Bontempi löste sich von ihm und straffte ihre Gestalt. »Wir sind alle in Ordnung, Sir«, wurde sie wieder sachlich. »Die Betäubung durch das Gift hat schon vor einer Weile nachgelassen. Keiner von uns spürt irgendwelche Nachwirkungen.«

Die anderen Gefangenen umringten den Generaloberst und bestätigten die Worte des Captains. Die Freude über die Befreiung war ihnen anzusehen. Beiläufig begutachtete Huxley das enge Verlies, in das man seine Leute gesperrt hatte. 

Es war kalt und feucht, ganz zu schweigen vom Fehlen jeglicher sanitärer Einrichtungen. Hier drin hätte er auch nur ungern eine Nacht verbracht. In knappen Worten berichtete er seinen Besatzungsmitgliedern, was seit ihrer Entführung geschehen war. Er hatte kaum geendet, als Pondo Red nach ihm rief. 

»Sehen Sie sich das an, Sir!« Erst jetzt bemerkte Huxley, daß der Leutnant die Zelle nicht betreten hatte, sondern draußen im Korridor geblieben war. »Ich habe mich ein wenig im Kerker umgesehen.«

Huxley verließ die enge Zelle und schritt ein paar Meter weiter. Der Korridor erweiterte sich zu einer offenen Kaverne, deren Zweck sich nicht erkennen ließ. Red stand vor einer schrägstehenden Tür in der gegenüberliegenden Wand, die anders war als alle, die sie in der Burg bisher gesehen hatten. 

»Ich habe die Tür nur durch Zufall entdeckt«, erklärte der Leutnant. »Sie ist mir sofort aufgefallen, weil sie nicht aus Holz besteht, sondern aus einem modernen Hochleistungsmetall. Sie paßt nicht in diese mittelalterliche Umgebung.«

Huxley klopfte mit den Knöcheln gegen die Tür. Ein dumpfer Ton entstand. Die hochwertige Metallegierung konnte nicht von den Frahern stammen. Wer hatte diese Tür errichtet, und wohin führte sie? 

»Geht weg davon!« schrillte Bebos Stimme durch den Gang. Gemeinsam mit Dode griff er nach den 

Männern, um sie zurückzuziehen. 

»Was ist denn mit denen los?« Unwillkürlich nahm Red Verteidigungshaltung ein. 

»Bitte geht von dem Eingang weg«, wandte Bebo sich an Huxley. »Das ist das Tor zur Hölle.« »Zur Hölle?« 

fragte Huxley verblüfft. »Was befindet sich dahinter?« »Wir wissen es nicht. Das Tor zur Hölle ist schon immer dagewesen. Wir wissen nur, daß man es nicht durchschreiten darf. Sonst überkommt einen das 

Schicksal, gegen das man nichts ausrichten kann.«

Wieder diese kryptischen Aussagen. Das mochte daran liegen, daß es den Frahern an Wissen fehlte. 

Was nicht überliefert war, wurde mythisch verklärt oder zum Tabu erklärt. Zudem wandelten sich 

Überlieferungen, wenn sie ausschließlich durch das Wort weitergegeben wurden, von einer Generation zur nächsten, bis sich der Kern der Wahrheit irgendwann nur noch mit Mühe aus ihnen herausinterpretieren ließ. 

»Ich werde nachsehen, was sich hinter dem Tor befindet.« »Das darfst du nicht, oder wir werden alle untergehen.« »Sagen das auch die Überlieferungen? Verraten sie, was genau geschehen wird, wenn das Tor zur Hölle geöffnet wird?«

»Die Hölle wird losbrechen.« Bebo druckste herum und gab ein paar zischende Laute in der Sprache der Echsen von sich. Anscheinend suchte er nach den treffenden Worten. »Wir werden etwas auslösen, das nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.«

»Was ist, wenn ihr euch irrt? Vielleicht gibt es hinter dieser Tür eine Waffe gegen die bösen Zwerge.« 

»Glaubst du das wirklich?«

»Ich glaube gar nichts. Es gibt nur eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden. 

Wir müssen mit eigenen Augen nachsehen.«

»Ein Waffe gegen die bösen Zwerge«, grummelte Bebo verständnislos, um sich gleich darauf in der 

Zischsprache der Fraher an Dode zu wenden. Ein kurzer Wortwechsel ergab sich, dann sagte Bebo in 

Worgun: »Er will eure Garantie, daß uns keine Dämonen anspringen, wenn wir das Tor öffnen.« »Das 

garantiere ich ihm.« »Dann ist er einverstanden.«

Huxley untersuchte die Metalltür genauer. Sie wurde durch ein Kombinationszahlenschloß gesichert, das nachträglich eingebaut worden war. Doch von wem? Die Fraher kannten eine solche Technik überhaupt 

nicht. Wer immer es installiert hatte, hatte der Tatsache Rechnung getragen, daß auf Aurum sämtliche Energie abgesogen wurde und elektronische Verriegelungen deshalb nicht funktionierten. 

Dode stieß ein heiseres Zischen aus. Sofort drehte sich Bebo in seine Richtung und warf ihm böse Blicke zu. 

»Was hat er gesagt?«

»Der Burgherr hat aus Neugier schon einmal daran herumprobiert, weil er wissen wollte, was sich auf der anderen Seite befindet.« Widerwille klang aus den Worten des Weisen. »Er hätte das Tor zur Hölle gern erkundet, doch vergebens.«

Ganz so groß schien die Angst vor Dämonen oder anderen finsteren Gestalten hinter dem Tor also doch nicht zu sein, zumindest nicht beim Burgherrn. Oder wollte er seine Stellung festigen, indem er etwas in den Augen seiner untergebenen Ritter Todesmutiges tat? 

Offenbar hatte er bisher jedenfalls als einziger gewagt, sich an der Tür zu schaffen zu machen. Damit hatte er sich als intelligenter und neugieriger erwiesen als andere Fraher. Es bestand die Hoffnung, daß es bei den Echsen mehr wie ihn gab. Deren Nachkommen konnten die Inzuchtprobleme lösen. Doch Huxley war klar, daß Dode bei all seiner Neugier ohnehin keinen Erfolg hatte erzielen können. Mit Herumprobieren allein kam man diesem Schloß nicht bei. 

Dazu war die mögliche Anzahl von Kombinationen viel zu groß. 

Red tastete nach seiner Desert Eagle. »Vielleicht kommen wir hiermit weiter.«

Huxley schüttelte den Kopf. Da das Zahlenschloß in die Wand eingelassen war, hätte ein Schuß es zerstört, womit nichts gewonnen war. Einzig die richtige Zahlenkombination gestattete einen Zutritt. Huxley schürzte die Lippen. Durch sein Alter kannte er noch Methoden, die dem jungen Leutnant fremd waren, weil 

Kombinationszahlenschlösser heutzutage als altmodisch und völlig überholt galten. Doch Huxley wußte, wie sie zu knacken waren, wenn man ein Stethoskop besaß. 

Leider hatte er keines - aber es gab eine andere Möglichkeit. 

»Ihre Waffe kann uns tatsächlich helfen«, sagte er. »Würden Sie sie bitte auseinandernehmen und mir den Lauf geben?«

»Den Lauf?« wunderte Red sich. »Von mir aus.« Mit geübten Handgriffen zerlegte er die Desert Eagle und reichte Huxley das gewünschte Bauteil. 

»Mal sehen«, murmelte Huxley, wobei er eine Hand über den Drehknopf wandern ließ. Mit der anderen hielt er den Lauf der Waffe an sein Ohr und benutzte ihn als Stethoskop. Es dauerte eine Weile, bis er zum ersten Mal das typische Klicken vernahm, das entstand, wenn eine passende Zahl einrastete. Nach zehn Minuten hatte er es geschafft, die gesamte Kombination ausfindig zu machen. 

»Sie haben es tatsächlich hinbekommen, das Schloß zu knacken.« Erstaunen zeichnete sich in Reds Gesicht ab. »Da hol mich doch der Teufel.«

»Hoffentlich lauert der nicht hinter dieser Tür.« Mit einem Ruck öffnete Huxley das Tor zur Hölle. 

*

Ein dunkles Loch gähnte auf der anderen Seite. Unwillkürlich zuckten die Fraher zurück und redeten in ihrer Sprache aufeinander ein. Bebo vergaß sogar zu übersetzen. Erst als einige Sekunden lang nichts geschah, beruhigten sie sich allmählich wieder. Dode drückte sich sogar neben Huxley und versuchte an ihm vorbei in den versteckten Raum zu spähen, in dem durch die Dunkelheit kaum etwas zu sehen war. Doch die ersten Eindrücke elektrisierten Huxley. Er sah in einen kleinen Schleusenraum, aus dem uralte, stickige Luft drang. 

Wer hatte ihn unter dem Berg angelegt, und zu welchem Zweck? Es stellten sich immer mehr Fragen, auf die es keine Antworten gab. 

»Wir brauchen ein paar Fackeln«, forderte er. 

»Ein Stück zurück liegt ein verlassener Wachraum«, fand Bebo die Sprache wieder. »Dort gibt es einen Schrank mit modernen Laternen.«

Schon lief Dode in den Korridor und verschwand in einem der Räume. Huxley fragte sich, von was für modernen Laternen die Rede war. Er sah es, als Dode zurückkam. Der Burgherr trug mehrere Öllampen bei sich und entzündete sie der Reihe nach. 

»Die haben wir von den bösen Zwergen«, bemerkte Bebo beiläufig. »Leider sind es nicht viele, und der Inhalt geht irgendwann zu Ende. Deshalb benutzen wir sie nur selten.«

Pondo Red setzte derweil seine Desert Eagle wieder zusammen. »So fühle ich mich wieder sicherer«, sagte er, nachdem er fertig war. Er steckte die Waffe ins Holster und nahm eine der Öllampen an sich. 

Huxley stieg in den Schleusenraum. Ein unangenehmes Gefühl be-schlich ihn, weil er sich nicht vorstellen konnte, wieso jemand so etwas unterirdisch anlegte. Wenn der Berg eine technische Anlage beherbergte, was war dann aus ihren Erbauern geworden? Im Schein der Ölfunzeln schälten sich zahlreiche Maschinen aus der Dunkelheit, als die beiden Fraher und die sechs Menschen ihm folgten. 

Red hielt seine Waffe präventiv erhoben. 

»Hochtechnisiert«, stellte Bontempi fest. »Aber tot.« Nicht das kleinste Kontrollämpchen kündete von einer Bereitschaft der Anlage. »Ich frage mich, was das hier darstellt.«

»Wie wäre es, wenn wir versuchen, die Aggregate in Betrieb zu nehmen.«

»Auf keinen Fall«, hielt Huxley den Leutnant zurück. Zwar glaubte er ohnehin nicht, daß sie mit einem solchen Versuch Erfolg haben würden, doch wollte er kein Risiko eingehen. Niemand konnte sagen, was sie auslösen würden, wenn ihnen eine Inbetriebnahme tatsächlich gelang. 

»Sieht so die Hölle aus?« fragte Bebo ängstlich. 

»Das ist keine Hölle«, versuchte Huxley ihn zu beruhigen. »Es ist nur ein weiterer Raum wie die Verliese unter der Burg. Der einzige Unterschied ist, daß er nicht aus Stein besteht, sondern aus einem ähnlichen Eisen wie eurem.«

»Wir haben diese Räume nicht gebaut. Vielleicht waren es die bösen Zwerge.«

»Dann hättet ihr sie gesehen.«

»Vielleicht haben sie es getan, lange bevor wir lebten. Ich glaube, daß hier sehr lange niemand mehr war.«

In der Beziehung stimmte Huxley dem alten Fraher zu. Doch es gab keinen Hinweis darauf, ob die Zwerge oder andere Unbekannte diese Anlage errichtet hatten. Diese Technik hatte er noch nie gesehen. An der Spitze seiner Begleiter ging er zu einer dem Einstieg gegenüberliegenden Tür. Sie hatte kein Schloß und ließ sich mühelos öffnen. Ein stählerner Gang lag dahinter, der in einen weiteren Raum mündete. Er war vollgestopft mit Maschinenzeilen und elektronischen Bauteilen. 

»Wie vorne. Alles tot«, sagte Bontempi, nachdem sie ein paar Verschalungen untersucht hatte. »Ich würde wetten, daß hier seit Generationen nichts mehr aktiv war.«

»Sind die Dämonen alle tot?« fragte Bebo. »Nein, daran glaube ich nicht. Bestimmt warten sie auf 

Dummköpfe wie uns. Sie lauern irgendwo, um uns in eine Falle zu locken, aus der es kein Entkommen gibt. 

Wenn sie uns erst einmal haben, lassen sie uns nie wieder gehen.«

»Es stinkt«, beschwerte sich Dode, der in seiner Burg an frische Luft gewöhnt war. Seine Worte bewiesen, daß er viel pragmatischer dachte als der Übersetzer. »Hoffentlich ersticken wir nicht, wenn wir 

weitergehen.« Darüber machte sich Huxley keine Gedanken. Die Luft war zwar abgestanden, aber atembar. 

Er vermutete, daß es ein mit der Planetenoberfläche verbundenes Belüftungssystem gab, das jedoch ebenfalls seit Urzeiten ausgefallen war - oder vorsätzlich ausgeschaltet, als ihre Erbauer diese Anlage verlassen hatten. 

»Vielleicht sind irgendwo hier drin die Einrichtungen untergebracht, die der CHARR die Energie entziehen«, überlegte Red. 

Das hätte bedeutet, daß andere Bereiche noch aktiv waren. Huxley konnte die Möglichkeit nicht 

ausschließen. Es war nicht gesagt, daß die Station sich auf den Burgberg beschränkte. Vielleicht setzte sie sich bis ins Innere des Planeten fort. Er seufzte unhörbar. Für seinen Geschmack waren das alles entschieden zu viele »Vielleichts«. Zuweilen brachten bloße Spekulationen einen weiter, doch sie liefen ins Leere, wenn es nicht die geringsten brauchbaren Anhaltspunkte für mögliche Theorien

gab. 

Die nächste Tür führte in einen Raum, der das genaue Gegenteil der bisherigen war. Bis auf ein paar meterlange Quader war er leer. Die kahlen Wände ließen ihn größer erscheinen, als er war. Bebo hielt sich in respektvollem Abstand zu den Quadern, während Red nicht zögerte. 

»Die Dinger sehen aus wie Container.« Mit ein paar Schritten war er bei dem vorderen Behälter. Eine Klappe bildete die Oberseite. Mit einiger Mühe gelang es ihm, sie aufzuwuchten. Polternd schlug sie herum und sorgte dafür, daß Bebo sich hinter Dode versteckte. Zu seiner Erleichterung schnellte keiner der befürchteten Dämonen aus der Kiste in die Freiheit. 

»Nichts.« Enttäuscht schüttelte der Leutnant den Kopf, als er ins Innere schaute. »Leer.« Nacheinander inspizierte er die anderen Quader. Auch sie bargen keinen Inhalt. 

Bontempi hantierte an einem Schott, das breiter war als die bisherigen Türen. Anscheinend ging es dort weiter. 

»Niemandsland«, maulte Red. »Leider nicht einmal verbrannte Erde, die irgendwelche Rückschlüsse 

gestattet. Man sollte meinen, die Kerle hätten irgendwas vergessen, das einen Hinweis auf ihre Identität liefert, aber von wegen.«

Huxley bekam immer mehr den Eindruck, daß man die Station vor langer Zeit aufgegeben und alles 

mitgenommen hatte, was nicht niet- und nagelfest war. Doch wieso hatte man die Maschinen nicht 

ausgebaut und abtransportiert? War der Aufbruch in Eile geschehen und deshalb keine Zeit für einen geordneten Abzug geblieben? 

Ein rasselndes Geräusch alarmierte ihn. Auch Red drehte sich mit gezogener Waffe in die Richtung, aus der es kam. Es stammte von dem Schott. Mit Hilfe von zwei Kameraden war es Bontempi gelungen, es 

aus seiner Arretierung zu ziehen. Halb offen wirkte es wie ein gefräßiges Maul, hinter dem einmal mehr Dunkelheit lauerte. 

»Hier geht es nur in eine Richtung weiter«, verkündete sie. »Nämlich nach unten.«

Ein Schacht fiel vor ihr ins Bodenlose. Trotz des Lichts der Öllampen war nicht zu sehen, wie weit er hinabreichte. Fünf Meter unter den Menschen war ein Netz quer durch den Schacht gespannt, das die Sicht zusätzlich behinderte. Wieder kam Huxley der Gedanke, daß die Station sich bis tief in die Kruste des Planeten erstrecken könnte. Wie alle Türen hatte sich auch das Schott nur von Hand öffnen lassen, weil es in der Station keine Energie gab. Andernfalls hätten sie den Schacht womöglich gar nicht entdeckt. 

»Wenn wir die Hölle bisher noch nicht entdeckt haben, finden wir sie da unten bestimmt«, unkte Bebo furchtsam. 

»Da unten finden wir tieferliegende Ebenen«, hielt Red ihm entgegen. »Meine Nase sagt mir, daß wir dort etwas entdecken, was uns ein paar Aufschlüsse gibt. Allerdings frage ich mich, wie wir hinuntergelangen sollen. Es gibt nicht mal eine Treppe.«

»Aber eine Leiter.« Bontempi deutete zu metallenen Sprossen, die in die Schachtwandung eingelassen waren und bis zum Netz führten. 

»Das wird eine angenehme Kletterpartie, wenn wir wirklich da runterwollen.«

»Wollen wir«, bestätigte Huxley. Er wandte sich an Bebo. »Begleitet ihr uns, oder wartet ihr hier auf unsere Rückkehr?«

Die Vorstellung, ohne die mächtigen Menschen an diesem Ort zu verweilen, ließ den Weisen die Frage unverzüglich übersetzen. Dann erklärte er: »Dode ist so unvernünftig. Er will weder hier warten noch umkehren und in die Sicherheit zurückgehen. Er ist sogar bereit, als erster in die Hölle hinabzusteigen.«

»Der reinste Abenteurer. Der will mir wohl meinen Ruf streitig machen, aber da muß er früher aufstehen.« 

Red grinste und schwang sich in den Schacht. Seine Füße fanden sicheren Halt. »Wenn ich den Abstand der einzelnen Sprossen als Anhaltspunkt nehme, hatten die Bewohner der Station in etwa unsere Größe. 

Mich wundert nur die umständliche Anbringung. Ich halte das für Notsprossen. Wahrscheinlich gab es früher eine andere Möglichkeit, von einer Ebene zur nächsten zu gelangen.«

»Per Antigrav«, vermutete Huxley, der als zweiter in den Schacht einstieg. Ihm folgen die beiden Fraher und dann die restlichen Menschen. »Die Netze könnten eine Sicherung sein, weil diese Einrichtung 

ausgefallen ist.«

»Ich würde ein paar Turbolifte bevorzugen. Dummerweise würden die uns ohne Energie ebenfalls nicht viel nützen.« Gleich oberhalb des Netzes gab es drei Ausstiege. Huxley teilte seine Leute ein, sich in zwei der angrenzenden Bereiche umzusehen. Den dritten überprüfte er selbst, die beiden Fraher im Schlepptau. 

Er fand das gleiche Bild vor wie oben. Die Räume, in die er eindrang, waren größtenteils mit fremder Technik ausgestattet, mit der er nichts anfangen konnte. Nichts davon war aktiv, nichts davon machte den Eindruck, es jemals gewesen zu sein. Die gesamte Anlage mochte Hunderte, wenn nicht sogar Tausende Jahre alt sein. Unwillkürlich kamen ihm die Worgun in den Sinn, die mit ihrer Langlebigkeit in solchen Dimensionen dachten, doch deren Technik kannte er, und soweit er das beurteilen konnte, gab es nicht einmal kleine Überschneidungen zu der unbekannten Technologie, mit der er bei dieser Exkursion 

konfrontiert wurde. So sehr er auch auf Details achtete, fand er nichts, was ihm bekannt vorkam. 

Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als unverrichteterdinge zum Schacht zurückzukehren. 

Es dauerte nicht lange, bis auch die beiden anderen Gruppen eintrafen. Ihre Erkenntnisse waren nicht minder niederschmetternd. Es gab keine neuen Erkenntnisse. 

»Wir steigen tiefer hinab«, entschied Huxley. Er war noch lange nicht bereit, den Rückweg anzutreten. 

Allerdings sank seine Zuversicht mit jedem weiteren Mißerfolg. 

Unterhalb des Netzes führten die Sprossen in der Wand unverändert weiter. Die Gruppe untersuchte ein paar weitere Ausstiege und die darum angelegten Ebenen. Bis auf die Anordnung der Einrichtung änderte sich nichts. Die gleichermaßen hochentwickelte wie energetisch tote Technologie war allgegenwärtig. 

Mit einer einsatzbereiten CHARR hätte man einige Aggregate bergen und an Bord versuchen können, 

ihrem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Leider bestand diese Möglichkeit nicht, solange das gewaltige Forschungsraumschiff hilflos auf Aurum lag wie ein Fisch auf dem Trockenen. 

Es ließ sich auch nicht erkennen, wozu die Station einst gedient hatte. Das einzige, was feststand, war, daß sie geschickt im Boden verborgen war. Alle fünf Meter spannten sich die Netze. Sie wirkten zwar alt, bestanden aber aus einem unverrottbaren Kunststoffmaterial und waren immer noch so gut wie neu. 

Ohne entsprechende Geräte ließ sich auch an ihnen keine Altersbestimmung durchführen. 

Red kletterte seitlich an einem weiteren Netz vorbei, als er plötzlich einen überraschten Pfiff ausstieß. 

»Das sieht nach einer zentralen Ebene aus.«

Huxley schaute an der Wand hinab und sah, was der Leutnant meinte. 

Sie hatten einen Ausstieg erreicht, der sich ohne Unterbrechung ringförmig um den Schacht zog. Er war doppelt so hoch wie die vorherigen. Unterbewußt stimmte Huxley dem Leutnant zu. Offenbar hatten sie einen neuralgischen Bereich der Anlage erreicht. 

»Alle aussteigen!« rief er. »Wir bleiben zusammen.«

Wenn sie hier nichts fanden, konnten sie aufgeben. 

*

Ein breiter Steg führte um den Schacht herum. Weder zweigten Korridore von ihm ab, noch gab es gleich daran anschließende weitere Räume. Bis zur Decke reichende Maschinenzeilen, die gleichzeitig als 

Stützkonstruktion dienten, bildeten die Wände. Sie waren in unmöglichen Winkeln aneinandergesetzt und wirkten im spärlichen Licht der flackernden Öllampen bizarr. Huxley versuchte einen Sinn in den 

Anordnungen zu erkennen, fand aber keinen. Zumindest wenn man diese Ebene betrachtete, schienen die Fremden von Symmetrie nicht viel zu halten. Dem sprach zuwider, was die Eindringlinge auf den anderen Ebenen gesehen hatten. 

»Wer eine solche Station mitten in einem Berg anlegt, hat wohl einen verschrobenen Sinn für die Realität«, sagte Red und zeigte, daß er ähnliche Gedanken hegte. »Dabei schien mir bisher alles recht pragmatisch aufgebaut.«

»Ich bin überzeugt, auch das hier hat seinen Sinn.«

»Hinter den komme ich nicht. Es wird Zeit, daß wir jemanden finden, der uns ein paar Erklärungen gibt.« 

Daß der Leutnant die Möglichkeit nicht völlig ausschloß, bewies die Tatsache, daß er seine Desert Eagle in der Hand hielt. 

Die Gruppe bewegte sich durch einen oval geformten Bereich, der lediglich von den Maschinen begrenzt wurde. Mehrmals ertappte Huxley sich dabei, wie er sich rasch umdrehte, in der Hoffnung, daß sich irgendwelche Anzeichen von Aktivität in ihrem Rücken einstellten. Natürlich wartete er vergeblich darauf. Selbst wenn die Technologie der Station noch intakt war, gab es keine Energie, die sie zum Leben erwecken konnte. 

Vor ihnen verjüngte sich der Raum, bis Menschen und Fraher gezwungen waren, hintereinanderzugehen. 

Sie passierten eine Engstelle, an der sich der Boden ein wenig wölbte. Ein gekrümmter Steg ähnlich dem, der den Schacht umlief, lag vor ihnen und entfernte sich in beide Richtungen. Er wurde begrenzt von einer stählernen Wand. Die Umrisse einer einzelnen Tür zeichneten sich darin ab. 

»Das Tor zur Hölle«, wisperte Bebo einmal mehr. Er verlangsamte seine Schritte nicht, so als hätte er sich mit dem Unausweichlichen abgefunden. 

»Also doch wieder ein Raum, der auf herkömmliche Weise abgetrennt ist. Äußerst beruhigend«, fand Red. 

»Ich bin gespannt, was uns hinter der Tür erwartet.«

Huxley gab sich keinen allzu großen Hoffnungen hin, um nicht abermals enttäuscht zu werden. 

Trotzdem lief er entschlossen zu der Tür hinüber. Wie alle anderen außer der im Kellerverlies der Burg hatte auch sie keine Sicherung, sondern ließ sich problemlos aufziehen. Er trat in den dahinterliegenden Raum und erstarrte. 

Der Raum war groß und erinnerte an die Zentrale eines Raumschiffs. Die Wände wurden beherrscht von hüfthohen Maschinenzeilen, über denen inaktive Monitoren zu sehen waren. Dazwischen standen mehrere Pulte und Sitzgelegenheiten. Die meisten Sessel waren leer, nur in einem saß eine zusammengesunkene Gestalt. 

Red ließ hörbar die Luft entweichen. »Von dem kriegen wir keine Antworten mehr.«

Das Skelett eines Frahers saß in dem Sitz. Es trug einen roten Anzug, zweifellos den eines Raumfahrers. 

Im Licht der Öllampen wirkte es gespenstisch, der bleiche Schädel schien die Eindringlinge anzugrinsen. 

»Das ist… unmöglich«, stotterte Bebo. »Das ist doch ein… ist doch ein…« Er schaffte es nicht, seinen Gedanken auszusprechen. 

Dode trat neben den Toten und betrachtete ihn lange und nachdenklich. »Er sieht aus wie wir«, sagte er schließlich, von Bebo übersetzt. »Wenn er einer von uns ist, wie kommt er dann hierher? 

Er muß das Tor zur Hölle durchschritten haben. Hat ihn deshalb das angedrohte Schicksal ereilt, wie es die Überlieferung berichtet?«

Daran glaubte Huxley nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, daß es einem der degenerierten Fraher von Aurum gelungen war, in die Station zu gelangen und bis hierher in ihre Zentrale vorzudringen. 

»Wie lange mag er schon hier liegen?« grübelte Bontempi. »Denken Sie das gleiche wie ich, Captain?« 

Huxley musterte die sterblichen Überreste des Frahers. Wie lange konnten sie hier ruhen, bis die Knochen zerfielen? 

»Daß er aus der Zeit vor der Degeneration der Fraher stammt?« sprach die Fremdvölkerexpertin ihre 

Gedanken aus. »Wenn er sich mit all den Geräten hier auskannte, muß das viele Generationen her sein. 

Schwer vorstellbar.«

»Dafür würde es erklären, wieso die Fraher von draußen längst vergessen haben, was sich hinter dem Tor zur Hölle verbirgt«, gab Red zu bedenken. »Aber ich verstehe nicht, warum er sich hier drin allein einge-schlossen hat. Und wenn die Fraher diese Station erbaut haben, warum ist sie ihre einzige technische Hinterlassenschaft?«

»Es ist möglich, daß es Diskrepanzen gab und sie sich in zwei Gruppen aufgeteilt haben.«

Bontempi deutete auf eine alte Laterne, die neben dem Sessel auf dem Boden stand. »Er mußte sich wohl auf die gleiche Art behelfen wie wir. Hier drin gab es kein künstliches Licht mehr. Um so unverständlicher ist, daß er die Stellung gehalten hat, statt nach draußen zu gehen.« Prüfend betastete sie den Anzug des Toten. »Seine Kombi besteht aus unverrott-baren Kunstfasern. Die überdauern Äonen.«

»Viel interessanter finde ich, was er in den Händen hält.« Es war ein dickes Buch, das der Fraher auch im Angesicht seines Todes nicht losgelassen hatte. Red beugte sich vor, um es dem Skelett zu entwinden. 

Bevor er danach greifen konnte, stieß ihn Bebo beiseite. 

»Ich nehme es«, protestierte er. »Das ist mein Recht als Ältester unseres Volkes.«

Red, der die Worte nicht verstanden hatte, wollte nach dem Weisen greifen. »Was soll das?«

»Schon gut«, hielt Huxley den Leutnant zurück, bevor er aufbrausend reagierte. »Das Buch gehört deinem Volk, Bebo. Wir wollen es euch nicht wegnehmen. Uns interessiert nur sein Inhalt.« Denn da der Tote es bis zuletzt umklammert hielt, mußte es sich um ein besonderes Werk handeln. 

»Ich werde nachsehen, ob ich darin lesen kann.« Zögernd griff Bebo nach dem Buch. Kaum daß er es zu fassen bekam, lösten sich die Knochenfinger des Toten zu Staub auf. Bebo stieß einen spitzen Schrei aus und torkelte zurück. Er stolperte und fiel zu Boden, kam aber gleich wieder auf die Beine. »Ich dachte, er… 

er bewegt sich«, keuchte er. 

»Beruhige dich. Er stellt keine Gefahr dar.«

»Das weiß ich, Huxley.« Der Weise klang beinahe beleidigt. Vorsichtig, um es nicht zu beschädigen, schlug er das Buch auf. Seine Augen weiteten sich, und für ein paar Sekunden schien er zu vergessen, daß er 



nicht allein war. 

Dann hob er den Kopf und blickte abwechselnd Huxley

und Dode an. 

»Du kannst also lesen, was darin geschrieben steht«, ahnte der Generaloberst. 

»Das kann ich.« Ehrfürchtig betrachtete Bebo den Toten. »Der Inhalt wurde mit der Hand geschrieben. Er muß das getan haben.«

Huxley glaubte zu verstehen. Der Fraher in dem roten Anzug hatte der Nachwelt etwas mitteilen wollen. Da es keine Energie gab und er keine elektronische Nachricht hinterlassen konnte, war er auf die einzige Methode verfallen, die ihm blieb. Er hatte so etwas wie ein archaisches handschriftliches Tagebuch verfaßt, und das im Schein der Laterne, die zu seinen Füßen stand. 

»Was hat er geschrieben?« fragte er. 

»Eine ganze Menge. Ich kann alles lesen, auch wenn ich vieles davon nicht verstehe.« Bebo richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und hob das Buch andächtig in die Höhe. »Ich werde es für dich übersetzen, Huxley. Vielleicht sagt dir der Inhalt mehr als mir.«

Die Geschichte begann vor langer Zeit… 


3. 

Ein Sonnensystem mit vier Planeten, von denen der zweite in der Lebenszone lag, und das beinahe in Flugrichtung. Gadu brauchte nicht lange zu überlegen. Zwar war ein ausgedehnter Sternenhaufen, den es zu kartographieren galt, das nächste Ziel der BAKIO, doch niemand drängte die Besatzung des 

Forschungsraumschiffs. Die Fraher waren unterwegs, um neue Welten zu entdecken. Ihr Kommandant 

besaß sämtliche Kompetenzen. Die Vorgehens weise wurde allein von ihm festgelegt. 

»Kurs korrigieren«, instruierte er den Piloten. »Wir sehen uns das Sonnensystem aus der Nähe an.«

Das spindelförmige Raumschiff war der ganze Stolz der Fraher. Seit beinahe einem halben Jahr war es unterwegs, und seine Mission sollte ein weiteres halbes Jahr andauern. Danach war der Rückflug in die Heimat geplant. 

Die Wissenschaftler an Bord waren schier aus dem Häuschen. Die Datenbanken der Astronomen quollen 

über. Es würde Jahre dauern, sämtliche Daten zu sichten und auszuwerten. Die Biologen stürzten sich mit Feuereifer in die Untersuchung der Flut von Proben der Flora und Fauna, die man auf zahlreichen Welten an Bord genommen hatte. 

Die Fraher waren ein wißbegieriges Volk. Wenn sich die Möglichkeit bot, etwas Neues zu entdecken, 

zögerten sie nicht lange. So war es auch in diesem Fall. Fiebrige Erregung befiel Gadu bei der Annäherung an das System. Sämtliche Ortungseinrichtungen arbeiteten auf Hochtouren und versorgten die Besatzung mit einer Vielzahl von Informationen. 

»Der zweite Planet hat eine Sauerstoffatmosphäre«, meldete Katun. »Die Zusammenstellung ist ähnlich wie in der Heimat.«

»Also für uns atembar?«

»Positiv, Kommandant.«

Gadu lächelte zufrieden. Damit stand einer Landung nichts im Wege. »Sonnensystem, Zentralgestirn und Planeten mit Standardkennungen beziffern und in den Sternkarten klassifizieren. Anschließend…«

»Wir empfangen einen Funkspruch«, fiel ihm der Funkoffizier Arzu ins

Wort. 

Der Kommandant richtete sich in seinem Sessel auf. Ein Funkspruch? Das hatte es bisher noch nicht 

gegeben. »Ausgangsort?«

»Er kommt von dem zweiten Planeten.«

 Sauerstoffatmende Intelligenzwesen,  dachte Gadu. Und sie hatten die anfliegende BAKIO entdeckt. 

Doch wie war das möglich? »Wie lautet der Funkspruch?«

»Wir können die Botschaft nicht verstehen. Sie ist in einer unbekannten Sprache verfaßt.«

»Anzeichen von Städten oder Besiedelung?«

»Negativ, Kommandant. Wir registrieren auch keine Lebenszeichen von höherentwickelten Lebensformen.«

Gadu war verwirrt. Wenn der Planet bevölkert war, hätten die Ortungseinrichtungen das längst festgestellt. 

Womöglich gab es unterirdische Städte, die durch natürliches Gestein abgeschirmt waren. Der eingehende Funkspruch bestätigte Gadu in der Entscheidung, die er ohnehin getroffen hatte. Zudem wäre er kein richtiger Fraher gewesen, wenn er diesem Rätsel nicht nachgegangen wäre. 

»Zweiten Planeten anfliegen. Wir landen in Kürze. Vorher drei Umkreisungen des Planeten nach 

Routineschema.«

Der Pilot hatte die Prozedur bereits eingeleitet, da er mit keiner anderen Entscheidung gerechnet hatte. 

Minuten später zeigten die Bildschirme die ersten Bilder der neuentdeckten Welt. Der Planet wurde von drei großen Meeren geprägt, die fast achtzig Prozent seiner Oberfläche ausmachten. Bis auf zwei mittlere Gebirgszüge waren die Landmassen flach und grün. Es gab Wälder, die Hunderte von Kilometern weit 

reichten, und schier endlose Ebenen, in denen eine artenreiche Flora gedieh. Größere Tiere wurden nicht festgestellt. Auch in den Ausschnittvergrößerungen entdeckte die Besatzung nichts, was auf intelligente Bewohner hindeutete. 

»Läuft der Funkspruch noch?« erkundigte sich Gadu bei der zweiten Umkreisung des Planeten. 

»Anhand der Struktur ergibt sich, daß er laufend wiederholt wird.«

»Läßt sich der Ausgangspunkt lokalisieren?«

»Er liegt in den Ausläufern des Mittelgebirges, das gleich in Sichtweite kommt.«

»Wir landen möglichst nahe. Pilot, Anflug mit den Messungen der Funkzentrale synchronisieren.«

Als sich die BAKIO dem Gebirge näherte, schaltete Gadu weitere Ausschnittvergrößerungen. Eine 

Ansiedlung hätten die Instrumente längst entdeckt. Ihm kam der Gedanke, daß der Funkspruch von 

einem anderen Raumschiff stammte, das zufällig ebenfalls erst kürzlich auf dieser Welt gelandet war. 

Wenn es bis auf seine Funkanlage sämtliche Energiequellen ausgeschaltet hatte, konnte es sich in den Gebirgsausläufern verstecken. Doch zu welchem Zweck? Wenn die Raumfahrer unentdeckt bleiben 

wollten, würden sie den Funk nicht betätigen. 

Die höchsten Erhebungen lagen bei 800 Metern. Es gab keine Steilwände und keine scharfen Grate. 

Die Gebirgszüge waren sanft geschwungen und üppig bewachsen. 

»Der Sender befindet sich in einem Umkreis von zehn Kilometern«,* meldete Arzu. »Eine natürliche 

Abschirmung verhindert, daß wir ihn genauer lokalisieren können. Das kann sich aber ändern, wenn wir uns ihm mit feinjustierten Handgeräten nähern.«

»Wir landen in dem Tal mit dem Bach«, entschied der Kommandant. Von dort aus ließen sich Expeditionen zu Fuß in alle Richtungen aussenden. Er verschwendete keinen Gedanken daran, daß es zu einem be-drohlichen Zwischenfall kommen könnte. Dazu war diese Welt einfach zu paradiesisch. 

Als die BAKIO aufsetzte, harrten die Wissenschaftler schon sprungbereit darauf, das Schiff verlassen zu können. 

*

Tief inhalierte Gadu die milde Luft, die einen süßlichen Beigeschmack hatte. Der stammte von einem Feld fußhoher Blumen, deren gelbe Blütenkelche betörend dufteten. Insekten tummelten sich zwischen ihnen, die Reißaus nahmen, sobald sich ein Fraher näherte. Gadu beobachtete, wie die mit Meßgeräten 

ausgerüsteten Wissenschaftler in alle Richtungen liefen. Sie gebärdeten sich wie kleine Kinder bei einem Ausflug, hatten aber klare Anweisung, bei Einbruch der Dämmerung ins Schiff zurückzukehren. 

»Die Quelle des Funksignals ist zunächst wichtiger als Flora und Fauna dieser Welt«, fand Domo. 

Die Expedition der BAKIO war der erste Raumflug des ehrgeizigen Frahers. 

( * umgerechnet aus dem Maßsystem der Fraher)

Gadu hatte ihn in der Heimat kennengelernt, als die Vorbereitungen für das einjährige Unternehmen 

begonnen hatten und die Mannschaft aus einer Vielzahl von Bewerbern zusammengestellt worden war. 

In dem euphorischen jungen Mann, der erst kurz zuvor seine Studien beendet hatte, hatte der Kommandant eine jüngere Ausgabe seiner selbst wiedererkannt. So war er in Dornos Alter auch gewesen. Er hatte ihn protegiert und dafür gesorgt, daß er einen Platz in der Mannschaft der BAKIO erhielt. 

»Deshalb kümmern wir uns auch persönlich um den Funkspruch«, antwortete er. »Dabei werden wir 

ebensoviel Vergnügen haben wie die Biologen bei ihrer Jagd auf Insekten und anderes Getier.«

»Erwartest du, daß wir auf Einheimische treffen?«

»Irgendwer hat die Botschaft gesendet.« Gadu wäre wohler in seiner Lederhaut gewesen, wenn es den 

Fachleuten gelungen wäre, den Anruf zu übersetzen. Leider erwies sich das in der Kürze der Zeit trotz Unterstützung durch die Rechner als unmöglich. 

»Und wie sollen wir uns mit ihnen verständigen, wenn wir sie finden? Wenn wir ihre Sprache nicht 

verstehen, werden sie unsere ebenfalls nicht verstehen.«

»Verständigung basiert nicht allein auf Sprache«, belehrte ihn der Kommandant. »Gestik und Mimik 

können ausreichen, eine einfache Methode der Unterhaltung zu finden. Ist das erst einmal gelungen, ergibt sich alles andere wie von selbst.«

Natürlich bestand die Gefahr, daß es bei einer solchen Verständigung zu Mißverständnissen kam, doch davon durfte man sich nicht beeindruk-ken lassen. Gadu war der Ansicht, daß eine schlechte 

Kommunikation besser war als gar keine. Das hinderte ihn nicht daran, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. 

Wie die Wissenschaftler war auch seine Gruppe mit Handstrahlern und einigen weiteren 

Ausrüstungsgegenständen bewaffnet. 

Mit acht weiteren Frahern machten sie sich auf den Weg zum jenseitigen Ende des Tals. Sie alle trugen rote Allzweckkombinationen, wie sie bei Außeneinsätzen vorgeschrieben waren. Domo führte ein 

mobiles Meß gerät mit sich, an dessen Justierung er unablässig minimale Korrekturen vornahm. 

»Dort entlang«, gab er die Richtung vor. 

Die Männer schritten rasch aus, weil das Gelände weithin übersichtlich war. Zwischen den grünen Hängen zu beiden Seiten wand sich der Bach. Schlanke Fische jagten durch das kristallklare Wasser. 

Wäre nicht der Funkspruch gewesen, der vermuten ließ, daß dieser Planet schon jemandem gehörte, hätte Gadu ihn bedenkenlos der Kategorie möglicher Urlaubswelten zugeordnet. 

Nach gut einem Kilometer änderte sich die Umgebung. Das Tal weitete sich zu einem breiten Kessel. Das Gelände stieg sanft an. Dahinter erhob sich ein Berg, vor dem sich, aus mehreren Quellen gespeist, ein See gebildet hatte, der seinen Ablauf in dem Bach fand. Ein Weiterkommen war nur möglich, indem man den See umrundete. 

Domo hantierte an dem Meßgerät und deutete nach links hinüber. »Die Werte werden allmählich 

deutlicher«, erklärte er. »Ich muß seltener nachjustieren, um eindeutige Ausschläge zu bekommen.«

»Bedeutet das, der Sender befindet sich auf der anderen Seite des Berges?« fragte der Kommandant. Er schätzte, daß der Höhenzug vor ihnen 500 Meter hoch war. Obwohl vergleichsweise leicht begehbar, 

war das eine ziemliche Kletterpartie. 

»Ich glaube eher, daß sich der Sender  im  Berg befindet.«

Abermals korrigierte Domo die Marschrichtung. Vor ihnen stieg das Gelände nun etwas steiler an, und die gelben Blumen blieben zurück, als wollten sie eine unsichtbare Grenze nicht überschreiten. An ihre Stelle trat ein moosartiger Belag, aus dem sich Büsche und vereinzelte Bäume erhoben. Einmal entdeckten sie ein kleines Tier, das an einem bläulichen Gestrüpp äste, die Besucher in aller Seelenruhe musterte und das Weite suchte, als sie es fast erreicht hatten. Der Bewuchs wurde nun immer dichter. 

»Viel weiter kommen wir nicht«, fürchtete Gadu. »Wenn wir noch höher steigen wollen, müssen wir einen Umweg nehmen.«

»Nicht nötig«, wehrte Domo ab. »Ich glaube, da vorn ist unser Ziel.« Zwischen den Büschen zeichneten sich die Umrisse eines Lochs ab. »Der Einstieg zu einer Höhle.«

Gadu drehte sich um und schaute in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. In zwei bis drei Kilometern Entfernung stand die BAKIO. Anmutig erhob sich der schlanke Leib des Raumschiffs 

zwischen den Hügeln in die Höhe. Jedesmal, wenn ihr Kommandant sie betrachtete, fühlte er Ehrfurcht - 

und Dankbarkeit, weil es ihm vergönnt war, sie zu befehligen. Er riß sich von dem Anblick los. 

»Wir schauen nach, was sich im Inneren der Höhle befindet.« Wie auf ein stummes Kommando zogen die Fraher des Begleitkommandos ihre Waffen. Gadu ließ sie gewähren. Er nahm einen Schein werfer aus der Ausrüstung und schaltete ihn ein. Moosteppiche verhängten einen Teil des Einstiegs. 

Er riß soviel davon ab, daß es seinen Leuten bequem möglich war, hineinzusteigen. 

»Ziemlich groß.« Ungeduldig drängte sich Domo hinter seinem Kommandanten durch die Öffnung. 

Er hatte das Meßgerät ebenfalls gegen einen Scheinwerfer vertauscht. Der Lichtkegel huschte durch die Höhle und offenbarte nacktes Felsgestein. »Es ist niemand zu sehen.«

Gadu zweifelte immer mehr daran, daß sie auf intelligente Wesen treffen würden. 

Wo hätten die schon sein sollen? Es gab keinen vernünftigen Grund, sich in einer dunklen Höhle zu 

verstecken, wenn draußen das schönste Wetter herrschte. 

Andererseits waren die Unbekannten vielleicht andere Lebensbedingungen gewohnt als die Fraher. 

Kamen die Besucher gar wegen eines automatischen Senders, der sich erst einschaltete, wenn sich ein Raumschiff  in die Nähe dieses Sonnensystems verirrte? Auch in diesem Fall stellte sich die Frage nach dem Warum. Da es den Fachleuten nicht gelungen war, die Botschaft zu übersetzen, war nicht einmal 

klar, ob der Funkspruch Raumfahrer anlocken oder abschrecken sollte. 

Vergeblich hielt der Kommandant nach einer Funkanlage Ausschau. Das einzige, was er entdeckte, 

war ein Durchgang, der zwischen ein paar Felssäulen tiefer in die Höhle hineinführte. 

Von hinten kam ein kühler Luftzug. 

»Es scheint einen Durchgang zu einem zweiten Eingang zu geben«, folgerte Domo. 

Der Kommandant setzte sich in Bewegung. Unbewußt erwartete er, daß ein Fremder hinter den Felsen 

hervortrat und sich ihm in den Weg stellte. 

 Nein,  dachte er voller Überzeugung.  Außer uns ist niemand hier. 

Hinter dem Durchgang schloß sich eine zweite Höhle an. Sie durchmaß mindestens fünfzig Meter und 

wölbte sich unter einem gewaltigen Felsendom. Atemlos blieb er stehen. Nur nebenbei bemerkte er, 

daß seine Leute genauso überrascht waren wie er selbst. 

Eine mächtige, blauschimmernde Anlage füllte die Höhle zur Hälfte aus. Mannsgroße Flächen pulsierten in einem stetigen Rhythmus und warfen Licht und Schatten. 

»Was ist das?« entfuhr es Domo spontan. 

Gadu antwortete nicht. Was hätte er dem jungen Fraher auch sagen sollen? Eine derartige Maschine hatte er selbst noch nie gesehen. War sie es gewesen, die den Funkspruch abgesetzt hatte, automatisch 

womöglich? 

Bevor er das annahm, mußte er auf Nummer Sicher gehen und sich überzeugen, daß außer ihnen wirklich niemand in der Höhle war. 

»Ausschwärmen und die geringste Auffälligkeit melden!« trieb er seine Leute an. 

Als ob die Maschine an sich nicht auffällig genug war! 

Die Fraher kamen nicht dazu, seinen Befehl in die Tat umzusetzen. Plötzlich entstanden an verschiedenen Stellen scharrende Geräusche. Dann tauchten Roboter auf, vier Meter große, humanoid geformte, schlanke Metallkörper, deren Gesichter mittig einen dunklen Fleck aufwiesen. Die beiden Augen waren 

verschiedenfarbig grün und rot, auf den Schädeln saßen kurze Antennen mit Kugelköpfen, die kräftigen Beine und Arme verfügten über jeweils zwei Scharniergelenke. Für den erschreckenden Bruchteil einer Sekunde kam Gadu der Gedanke, daß sie den Funkspruch geschickt hatten. Er kam nicht einmal dazu, 

die Stimme zu erheben, denn die Roboter feuerten sofort. Ihre blaßblauen Strahlen trafen erbarmungslos. 

Ringsum sackten Gadus Männer zu Boden, ohne auch nur einen Gegenschuß abgegeben zu haben. 

Der Kommandant warf sich herum und wollte vor den Monstren fliehen. Er hatte keine Chance gegen 

ihre Schnelligkeit und Zielgenauigkeit. Bevor er richtig verstand, was überhaupt geschah, wurde auch er getroffen. 

Als letzter der zehn Fraher verlor er das Bewußtsein. 


4. 

Gadu erwachte als erster wieder. 

 Paralysestrahlen!  Schlagartig war die Erinnerung an das, was geschehen war, wieder da. Gadu regte sich nicht, um den Robotern nicht zu verraten, daß er die Betäubung überwunden hatte. Vorsichtig öffnete er die Augen. Domo und zwei weitere Fraher lagen in seinem Blickfeld. Von den Robotern war nichts zu 

sehen, nur die Maschine pulsierte unaufhörlich vor sich hin. 

Gadu lauschte und vernahm ein Scharren. Er beging nicht den Fehler, nach der Quelle des Geräuschs zu sehen. 

Dann kam ein Roboter in sein Blickfeld. Das riesige Monstrum hob einen der paralysierten Fraher vom Boden auf und trug ihn davon. Ein eisiger Schauer befiel den Kommandanten. Was hatten die verdammten Maschinen mit ihren Opfern vor? 

Wenn er es nicht am eigenen Leib erfahren wollte, mußte er fliehen. Nur wenn ihm das gelang, hatte er eine Möglichkeit, seine Leute zu befreien. 

Ringsum herrschte Stille. Ihm blieb keine andere Wahl, als das Risiko einzugehen. Blitzschnell drehte er den Kopf. Die Hälfte seiner Männer war bereits verschwunden - aus unbekanntem Grund an einen 

unbekannten Ort verschleppt. Er wagte nicht sich auszumalen, was in dieser Höhle geschah. 

Ein Fraher des Begleitkommandos stöhnte auf und hob den Kopf. 

»Ruhe bewahren«, raunte Gadu ihm zu. »Keinen Laut, oder wir sind verloren.«

»Was ist…«

»Nicht jetzt.« Der Kommandant spürte, daß seine Kräfte zurückgekehrt waren. Das konnten jeden 

Augenblick auch die Roboter tun, um das nächste Opfer aufzusammeln. Er wuchtete sich in die Höhe. 

»Kannst du aufstehen?«

»Es… wird schon gehen.«

»Ich ebenfalls.«

Gadu fuhr herum, als Domo sich vom Boden abstieß. Von den übrigen Frahern rührte sich keiner. Sie 

konnten nicht länger warten, und tragen konnten sie die Bewußtlosen auch nicht. Die Roboter hätten sie sonst in kürzester Zeit eingeholt. 

»Kommt«, zischte er. »Wir müssen verschwinden.«

»Und unsere Kameraden? Wir können sie doch nicht zurücklassen.«

»Hier können wir auch nichts für sie tun. Nur wenn es uns gelingt, an Bord der BAKIO zu gelangen, 

haben wir eine Chance, sie zu befreien. Los jetzt, jede Sekunde können die Roboter wieder hier sein.«

Die Warnung stach. Zu dritt stürmten die Fraher aus der Höhle. 

Keine Sekunde zu früh, denn im Hintergrund war schon wieder das Scharren zu vernehmen, das entstand, wenn sich einer der Roboter näherte. Es tat Gadu in der Seele weh, einen Teil seiner Leute in deren Fängen zurückzulassen. 

Sie waren ihm unterstellt, und er fühlte sich für jeden einzelnen von ihnen verantwortlich. Doch es war so, wie er gesagt hatte. Ohne zahlenmäßig starke Unterstützung war gegen die Monsterroboter nichts auszurichten. Bei dem Überfall hatten sie ihre Überlegenheit deutlich demonstriert. 

Zu seiner Erleichterung hielten sich weder in der vorderen Höhle noch an ihrem Eingang Exemplare der Maschinen auf. 

Die drei Fraher stürmten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Gadu verwünschte den Funkspruch. 

War er eine Falle gewesen, um unbedarfte Raumfahrer anzulocken? Oder hatte er sie davor gewarnt, sich dem Planeten zu nähern? Vielleicht wollten die Roboter oder diejenigen, die sie erbaut hatten, unter sich bleiben und gingen wie erlebt restriktiv gegen Fremde vor. Es gab keine Antwort auf seine Fragen, und er spürte, daß sie nicht so leicht zu erhalten sein würde. 

»Sie verfolgen uns nicht«, keuchte Domo. 

Der Kommandant machte eine zustimmende Geste. Er sah sich selbst hin und wieder um. 

Das Verhalten der Roboter war unlogisch. Sie mußten sich ausrechnen können, daß die Entkommenen, 

da sie über ein Raumschiff verfügten, mit Verstärkung zurückkehrten, um ihre Kameraden zu befreien. 

Vielleicht wähnten sie sich stark genug, auch gegen eine große Übermacht bestehen zu können. Bei der Maschine in der Höhle mochte es sich um eine mächtige Waffe handeln. Selbst wenn es so war, ließ 

sich Gadu davon nicht beeindrucken. Wenn die Roboter seine Männer nicht gehen ließen, würde er sie ausnahmslos zerstören. 

Unangefochten erreichten die drei Fraher die BAKIO und stürmten in die Schiffszentrale. 

»Kommandant, endlich!« wurde Gadu von Arzu empfangen. Der Funkoffizier hockte aufgeregt vor seiner Anlage. »Wir werden gerufen.«

»Darauf fallen wir nicht noch einmal herein«, wehrte der Kommandant ärgerlich ab. 

»Der Ruf kommt nicht von derselben Quelle wie zuvor.« Arzu zögerte, als könnte er nicht glauben, was er empfing. »Er stammt von einem Raumschiff.«

»Es dringt eben in die Atmosphäre ein«, bestätigte Katun. »Ich korrigiere. Es sind vier Raumschiffe. 

Ringform. Unbekannte Herkunft.«

Mehrere Bildschirme zeigten die fremden Raumschiffe. Es handelte sich um violettblau schimmernde 

Ringe von 130 Metern Außendurchmesser. 

»Der Funkspruch kommt in derselben unbekannten Sprache wie beim ersten Mal herein.«

Gadus Gedanken überschlugen sich. Wie sollte er sich mit den Fremden verständigen, wenn sich deren Sprache nicht übersetzen ließ? Irgendwie mußte es ihm gelingen, denn die fremden Schiffe sahen gefährlich aus. 

Es war kein Zufall, daß sie ausgerechnet jetzt auftauchten. Sie waren wendig und schnell, und ihre Waffensysteme standen der Leistungsfähigkeit ihrer Antriebe vermutlich nicht nach. Die BAKIO hingegen war keine Kampfeinheit, sondern ein nur leichtbewaffnetes Forschungsschiff. Gegen diese Übermacht 

hatte sie keine Chance. 

»Funkspruch hereinstellen!«

Im nächsten Moment ertönte eine Stimme. Auf eine unbestimmte Art klang sie leidenschaftslos, beinahe gleichgültig. Gleichzeitig war sie unendlich fremd. Wie sah das Wesen aus, das die Worte von sich gab? 

Der Kommandant wünschte, es hätte eine Sichtverbindung gegeben. 

»Anfunken!« entschied er. »Wir identifizieren uns. Arzu, mach denen klar, daß wir uns auf einer friedlichen Forschungsmission befinden.« »In welcher Sprache, Kommandant? Man wird uns nicht verstehen.« 

»Auf Frah.« Es gab keine Alternative. Gadu hoffte, daß die Übersetzungseinrichtungen der Unbekannten besser und schneller arbeiteten als die eigenen. 

»Ich sende.«

»Botschaft ständig wiederholen.«

Die vier Ringschiffe kreuzten am Himmel. Sie funkten nicht mehr. Gadu malte sich aus, wie deren 

Besatzungen mit den gleichen Problemen zu kämpfen hatten wie seine eigene Mannschaft. 

Träge verrannen die Minuten, ohne daß etwas geschah. Er bewertete positiv, daß die Unbekannten 

abwarteten statt anzugreifen, obwohl sie vermutlich dieselbe Sprache benutzten wie die aggressiven Roboter in der Höhle. 

»Wir rufen diejenigen, die sich Fraher nennen.«

Gadu konnte es nicht glauben. Es funktionierte tatsächlich. Den Unbekannten war nicht nur in kürzester Zeit eine Übersetzung von Frah in ihre eigene Sprache gelungen, sie meldeten sich sogar in der 

Muttersprache der Fraher. Deutlich empfand er die Aufregung, die die Mitglieder seiner Zentralebesatzung befiel. 

»Wir freuen uns über das Zustandekommen einer Verständigung«, sagte er in der Gewißheit, daß seine Worte in die Ringschiffe übermittelt wurden. »Es ist uns eine Freude, Fremden zu begegnen, die…«

»Ihr habt eine verbotene Welt besucht«, wurde er harsch unterbrochen. »Wir fordern euch auf, euch 

umgehend zu ergeben. Verlaßt euer Schiff und wartet außerhalb auf unsere Landung.«

»Was wollen die von uns?« fragte Domo erschrocken. »Wieso verbotene Welt? Was bedeutet das?«

 Bestimmt nichts Gutes,  fürchtete Gadu. »Wir wußten nicht, daß dies eine verbotene Welt ist«, verteidigte er sich. »Hätten wir es geahnt, wären wir nicht gelandet. Ich betone noch einmal, daß wir Forscher auf einer friedlichen Mission sind. Uns liegt nichts an einer Auseinandersetzung. Wenn ihr es verlangt, ziehen wir uns zurück und fliegen die verbotene Welt nie wieder an.«

»Verlaßt euer Schiff. Wir werden landen und es gründlich durchsuchen, um uns davon zu überzeugen, 

daß ihr die Wahrheit sagt.«

Gadu zuckte zusammen. Er hatte den Eindruck, daß die Unbekannten seine Worte nicht einmal gehört 

hatten. Sie wollten die BAKIO durchsuchen? Das durfte auf keinen Fall geschehen. 

»Sie interessieren sich für unsere Technologie«, sprach Domo seine Befürchtung aus. »Unser neues 

Sprungtriebwerk darf ihnen nicht in die Hände fallen.«

Die neue Technik war ultrageheim. Außer der Besatzung der BAKIO waren nur wenige Fraher in der 

Heimat darin eingeweiht. Gadu war dafür verantwortlich, daß Fremde sie nicht zu sehen bekamen. 

Wenn er mit seiner Besatzung das Schiff verließ, wie die Unbekannten in ihren Ring-raumern es forderten, konnte er nichts mehr tun. Deshalb durfte es nicht soweit kommen. Mit einem Handzeichen ließ er die Verbindung unterbrechen. 

»Vorbereitungen für einen Alarmstart treffen«, wies er seine Mannschaft an. »Vollzugsmeldung bei 

Startbereitschaft.«

In der Zentrale der BAKIO trat Totenstille ein. Gadu ließ die Blicke über sich ergehen, die ihn aus allen Richtungen trafen. Es waren nicht sämtliche zur Mannschaft gehörenden Fraher an Bord. Schlimmer noch, einige befanden sich in der Gefangenschaft der Roboter, doch das wußten nur die wenigsten in der Zentrale. 

Den Kommandanten belastete die Tatsache um so mehr. Er verdrängte sie, weil das Wohl des Schiffs und der ganzen Besatzung auf dem Spiel stand. In seiner Ausbildung war er mit ähnlichen Szenarien konfrontiert worden, doch es war etwas anderes, sie theoretisch durchzuspielen als real existierende und ihm vertraute Mitglieder seiner Besatzung in Ungewißheit zurückzulassen und sie damit wahrscheinlich dem Tod 

preiszugeben. 

»Vorbereitungen abgeschlossen«, meldete der Pilot. »Maschinen können aus dem Stand hochgefahren 

werden.«

»Was ist mit den Ringschiffen?«

»Sie verhalten sich abwartend.«

Eine eisige Hand griff nach Gadus Herz. Verzweifelt suchte er nach einer Alternative. Es gab keine. Er redete sich ein, daß die Flucht nur vorübergehend war und er später zurückkommen und seine Leute holen würde. Die Option bestand nicht. Wenn dies eine verbotene Welt der Unbekannten war, hatte er keine Chance, sie ein zweites Mal unbemerkt anzufliegen. Wenn er den Start befahl, opferte er die 

Zurückgebliebenen. 

»Alarmstart«, krächzte der Kommandant. »Jetzt!«

Mit heulenden Maschinen hob die BAKIO vom Boden ab und raste der Atmosphäre entgegen. 

*

»Die Ringschiffe verfolgen uns.«

Gadu hatte nichts anderes erwartet. »Beschuß?«

»Negativ, Kommandant.«

Immerhin etwas. Vielleicht waren die fremden Raumer doch nicht so stark bewaffnet, wie Gadu befürchtet hatte. In dem Fall bestand Hoffnung, ihnen entkommen zu können. Die BAKIO jagte senkrecht zur 

Bahnebene der Planeten aus dem Sonnensystem hinaus und tauchte in den interstellaren Leerraum ein. 

Keine drei Lichtjahre voraus in Fahrtrichtung befand sich trotz der geringen Sternendichte die nächste Sonne, ein planetenloser roter Riese. »Höchstgeschwindigkeit Richtung Jatula-Kugelsternhaufen!« 

Der Pilot nahm die nötigen Einstellungen an seiner Konsole vor. Ein sanftes Vibrieren lief durch das Schiff, als es beschleunigte und sich der Marke der halben Lichtgeschwindigkeit annäherte. 

Mit skeptischen Blik-ken verfolgte Gadu die Zeitanzeige. Mit den Verfolgern im Nacken dauerte es viel zu lange, bis endlich Sprunggeschwindigkeit erreicht war. »65 Prozent Lichtgeschwindigkeit.«

Das war die gerade so zu vertretende Untergrenze. Gadu war sicher, daß es zudem noch ein oder zwei Prozentpunkte Toleranzschwelle gab, die bei den Feldversuchen mit dem neuen Sprungtriebwerk nicht bis zum Maximum ausgelotet worden waren. Nun konnte es zeigen, was es wert war. Er gab Anweisung, es in Betrieb zu nehmen, und ließ auf gut Glück einen Sprung durchführen. Alles lief so ab, wie er es erwartet hatte. Natürlich hatte es zahlreiche Testläufe gegeben, und es waren keine Probleme aufgetreten. Es war nicht zu befürchten, daß sich das beim ersten Ernstfall änderte. 

Das tat es auch nicht. Als die BAKIO in den Normalraum zurückfiel, waren die umliegenden Sternbilder nicht mehr die gleichen. Gadu atmete erleichtert auf. So einfach hatte er sich die Flucht nicht vorgestellt. 

»Funkstille auf sämtlichen Kanälen«, meldete Arzu. »Wir haben sie abgehängt.«

»Negativ. Da sind sie. Sie haben unseren Sprung mitgemacht.« Katun zeigte eine Geste der Ratlosigkeit. 

»Wie auch immer ihnen das gelungen sein mag.«

Gadu beobachtete die Ringe auf einem Bildschirm. Ihre Kommandanten brauchten nur ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Schon korrigierten sie ihren Kurs und jagten der BAKIO hinterher. 

»Wir führen eine willkürliche Folge von Sprüngen durch«, entschied Gadu gedankenschnell. »Verschiedene Sprungweiten, unterschiedliche Vektorierung. Maximaler Aufenthalt zwischen den einzelnen Sprüngen im Normalraum eine Sekunde. Wir müssen schon wieder weg sein, bevor unsere Verfolger überhaupt begreifen, was geschieht. Einmal ist es ihnen gelungen, an uns dranzubleiben, aber das schaffen sie kein zweites Mal.«

Wieder aktivierte der Pilot das Sprungtriebwerk. Die Sternbilder auf den Schirmen veränderten sich. 

Bevor Gadu Gelegenheit erhielt, sie genauer zu betrachten, sprang die BAKIO schon wieder. 

Die Bilder wechselten schneller, als er sie verarbeiten konnte, bewiesen aber, daß alles so ablief, wie er sich das vorstellte. Die Kontrollanzeigen lieferten einen weiteren Beleg. 

»Es klappt«, jubelte Domo. 

Außer den weit entfernten Sternen zeigten die Bildschirme nur Schwärze. Die BAKIO raste vom letzten Eintrittspunkt mit dreiviertel Licht auf das nächstgelegene System zu, das sie bei dieser Geschwindigkeit in sieben lahren erreichen würde. 

»Strukturerschütterungen!«

»Herkunft?« Der Kommandant kannte die Antwort, bevor er die Frage ausgesprochen hatte. 

Plötzlich waren die vier Ringraumer wieder da. Dieses Mal gab es keine Kurskorrektur. 

Sie lagen genau im Fahrwasser der Flüchtenden. Zudem hatte Gadu den Eindruck, daß sie näher dran 

waren als nach dem ersten Einzelsprung. Ein rascher Blick zu den Kontrollen bestätigte ihn in seinem Verdacht. 

»Das… das gibt es doch nicht«, stammelte Katun fassungslos. »Wie schaffen die das?«

Gadu wußte es nicht. Dafür begriff er, daß ihre so hochgelobte neue Technik mit der der Ringschiffe nicht mithalten konnte. Bitterkeit erfüllte ihn. 

Die Fremden spielten mit ihrer vermeintlichen Beute. Würden sie sie kurzerhand vernichten, wenn sie die Lust an dem Spiel verloren? 

»Neue Sprungetappe, Kommandant?«

 Nein,  dachte Gadu. Es war sinnlos. 

Weder mit dem herkömmlichen Antrieb noch mit dem Sprungtriebwerk war eine Flucht vor den Verfolgern möglich. 

Obwohl es ihnen zweifellos möglich war aufzuholen, hielten die Ringschiffe gleichbleibenden Abstand. 

Wieso brachten sie die BAKIO nicht auf? Schließlich hatten sie deren Mannschaft auf der verbotenen Welt zur Kapitulation aufgefordert. Hatten die Fremden es sich anders überlegt, °der war es ihnen nie wirklich darum gegangen, das gelandete Schiff zu Untersuchen? Gadu stöhnte auf, als er die Wahrheit erkannte. Sie war brutal. Durch seine Kurzsichtigkeit hätte er den Fremden beinahe in die Hände gespielt. 

 Sie warten darauf, daß wir in die Heimat fliegen! Und wir schaffen es nicht, sie abzuschütteln! 

Die Konsequenz war nur auf den ersten Blick schmerzhaft. Zwar blieb der Besatzung der Heimweg 

verwehrt, bis garantiert war, daß man den Ringschiffen entkommen war. Doch die Planungen sahen für die BAKIO ohnehin noch ein halbes Jahr Raumflug vor. 

»Kurs Richtung intergalaktischen Leerraum setzen.«

»Kommandant?« Der Pilot begriff nicht, worum es ging. 

»Zwei weitere Sprünge durchführen. Distanz jeweils über zwanzig Lichtjahre«, bekräftigte Gadu seinen Befehl. Er fragte sich, wie lange die Verfolger das Spiel hier draußen im Außenbereich der Galaxis mitmachen würden. Wenn sie ihre Taktik nicht änderten, drohte der BAKIO keine direkte Gefahr. 

Nach dem ersten Sprung waren die Ringraumer noch da, nach dem folgenden ebenfalls. 

Doch Fraher waren hartnäckig. Das galt allemal, wenn sich ihnen keine Alternativen boten. Der 

Kommandant wollte weitere ungerichtete Sprünge befehlen, als die Ortung einen Planeten entdeckte, 

der in Flugrichtung stand. 

»Der Planet schimmert golden«, kam die Meldung. »Etwas anderes ist noch viel erstaunlicher. 

Er hat keine Sonne, gleichwohl aber eine Atmosphäre.«

»Das hilft uns auch nicht weiter.«

»Vielleicht doch, Kommandant. Die Ringschiffe bremsen ab. Sie fallen zurück.«

Gadu konnte sein Glück kaum fassen. Was ging da vor sich? Hatten die Ringe das Interesse an ihnen 

verloren, oder lag ihre Zurückhaltung an der golden schimmernden Welt? 

»Wir bremsen ebenfalls ab. Kurs beibehalten.«

»Die Ringschiffe drehen ab und ziehen sich zurück.«

So plötzlich? Da stimmte etwas nicht. Fürchteten sie den goldenen Planeten? Wenn er eine Gefahr für die Ringe darstellte, dann für die BAKIO erst recht. 

»Abdrehen. Wir verschwinden von hier.«

Der Pilot bestätigte und schickte sich an, den Kurs zu ändern. Er fuhr in die Höhe und starrte seine Instrumente an. »Schubumkehr nicht möglich. Etwas hält uns fest.«

»Ein Problem mit den Maschinen?«

»Um das zu entscheiden, muß ich sie einer eingehenden Untersuchung unterziehen.«

»Wo sind die Ringraumer?«

»Verschwunden. Anscheinend haben sie ihr Interesse an uns verloren.«

Das konnte eine gute Nachricht sein oder eine schlechte. Jedenfalls stellten sie einstweilen keine Bedrohung mehr dar. 

»Wir landen und unterziehen sämtliche Maschinen einer eingehenden Untersuchung. Sobald der Fehler 

gefunden ist, führen wir zur Sicherheit ein paar weitere Sprünge durch und nehmen anschließend Kontakt mit der Heimat auf.«

Kommandant Gadu konnte nicht ahnen, daß mit der Landung das Schicksal der BAKIO besiegelt war. 

*

Nach drei Bordtagen - denn Nächte gab es auf dieser Welt mit ihrer selbstleuchtenden Atmosphäre nicht - 

gab es keine Zweifel mehr. Die Maschinen der BAKIO waren voll einsatzbereit. Es gab keine Schäden. 

Ein unbekannter Einfluß entzog den Meilern die Energie und verhinderte, daß das Schiff wieder starten konnte. Ernüchterung machte sich breit an Bord. Wie es aussah, war man auf der fremden Welt gestrandet. 

»Deshalb sind die Ringschiffe geflohen«, folgerte Domo. »Sie kannten die Gefahr, die von diesem Planeten ausgeht. Man könnte zu dem Schluß kommen, daß sie uns absichtlich hierhergetrieben haben.«

Die Worte klangen wie ein Vorwurf. »Wir haben keinen bestimmten Kurs gesetzt, sondern mehrmals die Richtung geändert«, erklärte Gadu. Trotz seiner Behauptung konnte auch er seine Zweifel nicht ganz ablegen. Daß die Fremden in den Ringschiffen den golden schimmernden Planeten und das Verhängnis, 

das von ihm ausging, kannten, stand außer Frage. Sonst hätten sie nicht die Flucht ergriffen. 

Aber sie hatten nicht damit rechnen können, daß die BAKIO ausgerechnet hierherflog. Die 

Wahrscheinlichkeit eines solchen Zusammentreffens war verschwindend gering. 

Der Kommandant sah ein, daß ihn solche Überlegungen nicht weiterbrachten. Sie führten nur dazu, 

daß er an sich selbst zweifelte. Dazu durfte es nicht kommen, denn seine Mannschaft verließ sich darauf, daß er gemeinsam mit ihr eine Fluchtmöglichkeit fand. Wochenlang versuchten die Fraher auf alle 

erdenklichen Arten, einen Start zustande zu bekommen, doch es war aussichtslos. Die unbekannte Kraft wirkte dauerhaft und verlor im Laufe der Zeit nicht an Intensität. Bald resignierten die Wissenschaftler und Techniker, da es ihnen auch nicht gelang, die Quelle zu ermitteln, von der aus dem Schiff die Energie entzogen wurde. Nicht allein der Start war unmöglich. Die Routine an Bord ließ sich ebenfalls nicht aufrechterhalten, da auch dort die Maschinen versagten. Sie waren intakt, wurden aber von dem gleichen Phänomen betroffen. 

Das Dilemma ließ sich auf einen kurzen Nenner bringen: keine Energie - kein Zugriff auf die 

Bordelektronik. Die Fraher fühlten sich, als hätte man sie in die Steinzeit zurückversetzt. 

»Wir müssen zumindest die Bordsysteme wieder ans Laufen bekommen«, forderte der Kommandant. 

»Ohne Zugriff auf die Rechner sind wir aufgeschmissen.«

Doch wie sollte das geschehen? Selbst seinen ranghöchsten Offizieren fielen keine Lösungsansätze ein. 

Es war Gadu selbst, der seine Leute mit einer verblüffenden Idee konfrontierte. 

»Wir müssen die BAKIO so vollständig gegen die Außenwelt abschirmen, daß das energieabsaugende 

Feld nicht länger zu ihr durchdringt.«

»Dazu fehlen uns die Möglichkeiten«, hielt ihm Katun entgegen. »Wir können sie schlecht in eine Höhle schieben und auf den natürlichen Abschirmungseffekt vertrauen.«

Gadu lächelte, denn in eine ähnliche Richtung hatte er gedacht. »Wenn wir die BAKIO nicht in eine 

Höhle bekommen, holen wir die Höhle eben zur BAKIO.«

Er blickte in fragende Gesichter. 

»Du willst das Schiff eingraben?«

»Ich will einen Berg darum errichten.«

»Einen Berg?«

»Wir schichten Gestein und Erdreich um das Schiff auf. Wir bedecken es mit einer Schicht, die dick genug ist, es gegen fremde Einflüsse abzuschirmen.«

»Eine Wahnsinnsidee«, fand einer der Techniker. »Die kann nie und nimmer funktionieren.«

Gadu ignorierte den Einwand. »Nicht einer von euch hat mir bisher einen akzeptablen Vorschlag 

unterbreitet. Deshalb gehen wir so vor, wie ich es mir überlegt habe.«

Ihm entging nicht, daß einige Besatzungsmitglieder am Erfolg einer solchen Aktion zweifelten. 

Gadu selbst sah zumindest eine Chance. Hätte es eine andere Idee gegeben, hätte er sie liebend gern aufgegriffen, doch es gab nunmal keine. Außerdem vermittelte er seinen Leuten ein Ziel, auf das sie hinarbeiten konnten, bevor der Schlendrian einriß. Noch war er der Kommandant, und die Besatzung 

gehorchte ihm. Wenn er die Zügel schleifen ließ, konnte sich das in dieser Lage rasch ändern. 

Die Aufgabe, die vor den Frahern lag, war gigantisch. Da sie nicht auf die Maschinen zurückgreifen konnten, mußte die ganze Arbeit von Hand getan werden. Wochen vergingen, und es war kaum ein 

Fortschritt zu sehen. Doch Gadu trieb seine Leute unermüdlich an und hielt die Hoffnung aufrecht, 

daß sie schaffen konnten, was sie sich vorgenommen hatte. 

Die unglaubliche Kraftanstrengung schweißte die Fraher enger zusammen, als sie es jemals gewesen waren. 

Im Laufe der Zeit vergaßen sie sogar, daß einige von ihnen vorher gegen den Plan gewesen waren. 

Unermüdlich setzten sie sich ein, als hätten sie alle zusammen den Entschluß gefaßt, einen künstlichen Berg aus den vorhandenen natürlichen Ressourcen zu schaffen. 

Ein lahr verging, und es zeichnete sich ab, daß das Werk tatsächlich gelingen konnte. Doch je weiter die Arbeiten voranschritten und je enthusiastischer die Fraher der Vollendung entgegensahen, desto häufiger befielen Zweifel den Kommandanten. Wenn sich das Energieproblem nicht löste, würden seine Leute in ein tiefes Loch fallen, aus dem er sie kaum noch einmal aufrütteln konnte. Auch die anfängliche Hoffnung, daß eine Expedition aus der Heimat nach der BAKIO suchte, schwand. Niemand würde am Rand der 

Galaxis nach ihnen fahnden. Zudem würde jedes zu Hilfe eilende Schiff ebenfalls der unsichtbaren Falle erliegen. 

Nach weiteren zwei Monaten war das Projekt beendet. Die Fraher hatten es tatsächlich geschafft. Nichts deutete darauf hin, daß sich unter dem aufgeschütteten Berg ein Raumschiff versteckte. Ein- und Ausstieg waren nur noch durch einen engen Tunnel möglich, der an eine Schleuse anschloß. Um so größer war die Enttäuschung, als man feststellte, daß sämtliche Mühe vergeblich gewesen war. Es hatte sich nichts geändert. Als Gadu Anweisung gab, die Meiler hochzufahren, gaben sie keinen Mucks von sich. Die 

Hoffnungen, starten und den Planeten verlassen zu können, zerstoben endgültig. Die Fraher mußten sich an den Gedanken gewöhnen, den Rest ihres Lebens auf der sonnenlosen Welt im Leerraum zu verbringen. 

Einige Stunden später ereignete sich ein weiterer Zwischenfall. 

*

»Eine Insektenart, die wir von dem verbotenen Planeten geholt haben, mutiert.«

Maga war eine junge Biologin, die ihre Anwesenheit auf der BAKIO dem Einfluß ihres Vaters zu 

verdanken hatte. Da er in den richtigen politischen Gremien saß, war es ihm leichtgefallen, den Wunsch seiner Tochter nach einer aufregenden Weltraumfahrt zu erfüllen. Daß diese Fahrt  dermaßen  aufregend werden würde, hatten weder Vater noch Tochter geahnt. 

»Wie kommst du ohne deine Instrumente zu diesem Schluß?« fragte Gadu. 

»Ganz einfach, die Insekten werden größer. Jede nachfolgende Generation ist etwa ein Drittel größer als die vorherige.«

»Hast du eine Erklärung dafür?« fragte der Kommandant pflichtschuldig. Die Sache interessierte ihn nicht wirklich. Es war eine Marginalie, mit der er sich nicht zusätzlich belasten wollte. 

»Ich vermute, daß es hier Viren gibt, die zu den Mutationen führen. Einen schlüssigen Beweis kann ich leider aufgrund unserer Lage nicht führen, aber ich bin überzeugt, daß dies der Grund ist.«

»Behalte die Sache im Auge«, forderte Gadu die junge Fraher auf. 

Er hatte die Unterhaltung schon am selben Abend wieder vergessen und erinnerte sich erst Monate später wieder daran, als unerklärliche Krankheitsfälle um sich griffen. Die betroffenen Fraher fühlten sich anfangs körperlich schlecht und siechten innerhalb weniger Wochen dahin. Trotz aller Kunstfertigkeit fanden die Mediziner kein Mittel gegen die unbekannte Krankheit. 

Die Medoeinrichtungen, mit denen Diagnose und Heilung vielleicht spielerisch möglich gewesen wären, funktionierten so wenig wie alles andere an Bord. Die Einrichtungen der BAKIO hatten nur noch Schrott-wert. 

Als es den ersten Todesfall gab, sprach Maga den Kommandanten erneut an. 

»Ich fürchte, daß dafür die Mutationen der Insekten verantwortlich sind. Die Viren selbst sind mutiert. 

Nun greifen sie auch uns an.«

Gadu hatte das Gefühl, daß ihm seine ledrige Haut zu eng wurde. »Vermutungen«, keuchte er, »die 

durch nichts zu beweisen sind.«

»Ich weiß. Das habe ich schon bei unserem letzten Gespräch eingeräumt. Leider bin ich auch diesmal davon überzeugt, daß meine Vermutung zutrifft.«

»Das bedeutet?«

Die Biologin schwieg. 

Gadu starrte sie an. »Weitere Fraher werden sterben?« bohrte er. 

Maga wand sich. Er sah ihr an, daß sie es bereute, ihn angesprochen zu haben. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre davongelaufen. 

Doch sie fand nicht die Kraft dazu, sondern stand wie erstarrt an Ort und Stelle. 

»Ich muß es wissen«, wisperte der Kommandant. »Ich muß es wissen, bevor es zum Äußersten kommt. 

Werden weitere Fraher sterben?«

Maga legte den Kopf zurück und blickte ihn lange an. Endlich gelang es ihr, sich zu bewegen. Sie 

vergewisserte sich, daß keine anderen Fraher in der Nähe waren, die das Gespräch mitbekamen. 

Schließlich machte sie eine zustimmende Bewegung. 

»Alle«, flüsterte sie. »Wir werden alle sterben.«

Gadu taumelte. Er fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Er war versucht, die Biologin anzuschreien und ihr Inkompetenz vorzuwerfen, doch er wußte tief in seinem Inneren, daß sie recht hatte. 

Der Zustand keines Frahers, der von der Krankheit befallen wurde, besserte sich wieder. 

Die körperliche Verfassung der Kranken verschlechterte sich kontinuierlich, bis sie… 

Er wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Doch er drängte sich dem Kommandanten mit 

gnadenloser Macht auf. Kein einziger von ihnen würde davonkommen. Die BAKIO war zu einem 

Totenschiff geworden, seine Besatzung zu wandelnden Toten, deren Tage im Universum gezählt waren. 

»Können wir nichts gegen das Verhängnis tun?«

»Gar nichts. Es ist das Schicksal, das uns ereilt. Man kann sich gegen sein Schicksal stemmen, doch man kann es nicht aufhalten.«

Wie ruhig sie die Tatsache aufnahm. Gadu bewunderte die junge Frau für ihre Gelassenheit. In ihrem Alter hätte er es als eine Ungerechtigkeit des Universums empfunden, schon bald dem Tod überantwortet zu werden. 

 Ich muß es meiner Besatzung sagen,  dachte er. Seine Fraher hatten ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren und die ihnen verbleibende Zeit danach auszurichten. Sie hatten es nicht verdient, in Unwissenheit zu sterben. 

Der Kommandant ging seinen schwersten Gang, seit er auf die BAKIO gekommen war. 

*

Magas Vorhersage bewahrheitete sich. In den folgenden Monaten starben die meisten Fraher. Eines Tages nach dem Aufwachen spürte Gadu, daß die Krankheit auch ihn befallen hatte. Er konnte sich ausrechnen, wieviel Zeit ihm noch blieb. Während sich seine Besatzungsmitglieder, sofern es ihnen noch möglich war, meistens im Freien aufhielten, verließ er die Zentrale der BAKIO nicht. Damit die Geschichte seines Schiffs und der Fraher an Bord nicht verlorenging, beschloß er, sie festzuhalten. Vielleicht würde eines Tages doch jemand die BAKIO entdecken. Da die Bordrechner nicht mehr arbeiteten und er keinen Bericht in den 

Speichern ablegen konnte, hielt er das Erlebte handschriftlich fest. 

Eine ganze Weile später fühlte Gadu den Tod kommen. Da hatten ihn seine Leute bereits verlassen. 

Mit einem letzten Aufbäumen erkannte er, daß noch zwei Fraher an Bord lebten. Mehr noch, sie zeigten keine Anzeichen der tödlich verlaufenden Krankheit. Aus einem unbekannten Grund waren sie immun 

dagegen. 

Es handelte sich um Maga und Domo. 

In der Gewißheit, daß die beiden jungen Fraher auf dem Planeten, der der BAKIO zum Verhängnis 

geworden war, eine neue Gemeinschaft der Fraher begründen würden, schickte er sie aus dem Schiff. 

Sorgfältig verschloß er es hinter ihnen, damit sie nicht auf die Idee kamen, zurückzukehren. Sie sollten sich nicht mit der Vergangenheit belasten, denn ihre Zukunft lag dort draußen vor ihnen. 

*

»Hier enden die Aufzeichnungen.«

Bebos faltige Hände, mit denen er das Buch hielt, zitterten vor Aufregung. Er redete in der zischenden Sprache der Echsen auf Dode ein. Auch der Burgherr schien regelrecht aus dem Häuschen. 

»Unsere Urahnen«, jubelte der Alte auf Worgun. »Endlich kennen wir ihre und damit auch unsere eigene Geschichte. Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet, Huxley, denn ohne dich wären wir niemals hier heruntergestiegen.«

Auf die Tatsache, daß die Fraher ursprünglich von einer anderen Welt stammten, ging er mit keinem 

Wort ein. 

»Auch für uns sind Gadus Aufzeichnungen sehr interessant«, entgegnete der Generaloberst. Er sah sich staunend um. Auch wenn es unglaublich war, sie standen in der BAKIO. Den Frahern aus einer anderen Welt war also vor vielen Generationen das gleiche Schicksal zugestoßen, das nun die CHARR und ihre Mannschaft traf. 

Allerdings hatte er nicht vor, seinen Lebensabend auf Aurum zu verbringen. 

Maga und Domo - es klang tatsächlich wie eine moderne Version der Geschichte von Adam und Eva. 

Dadurch verstand Huxley auch, wie es zu den Degenerationserscheinungen bei den Frahern auf dieser 

Welt gekommen war. 

Wie es nun zweifelsfrei feststand, waren sie alle die Nachkommen eines einzigen Paares. 

Da verwunderte es nicht, daß es zu starken Inzuchtproblemen gekommen war. 

Die stark beschränkte Auswahl an Erbmaterial der Fraher hatte zudem nie die Möglichkeit zu einer 

Auffrischung gehabt. 

»Sie haben diesen Berg mit bloßen Händen aufgeschichtet«, sagte Bontempi ehrfürchtig. 

Red nickte. »Genützt hat es ihnen aber nicht. Sie sind hier nicht mehr weggekommen. Mit Hilfe ihrer Technologie hätten sie sich vielleicht retten können.«

»Ob wir jemals erfahren, woher sie ursprünglich stammten?«

Möglicherweise befanden sich diese und viele weitere Informationen noch in den inaktiven Rechnern der BAKIO. Leider hatte man auf die ebensowenig Zugriff wie auf die Bordsysteme der CHARR. 

Auf einmal spürte Huxley, wie müde er war. Wie lange waren sie eigentlich schon hier unten? Bei Bebos packender Schilderung hatte er die Zeit völlig vergessen. Es wurde Zeit, daß sie aus dem Raumschiff stiegen und in die Gegenwart zurückkehrten. 

»Wir gehen hoch zur Burg«, wandte er sich an Bebo und gab seinen Leuten das Zeichen zum Aufbruch. 

»Du hast deinem Volk eine Menge zu erzählen.«

»Alle sollen hören, was ich erfahren habe«, frohlockte der Alte. Gemeinsam mit Dode stürmte er los. 

Diesmal waren es die Menschen, die sich beeilen mußten, um Anschluß zu halten. Huxley verschloß das Tor zur Hölle der Wahrheit wieder mit dem Zahlenschloß. 

»Was ist das für ein Lärm?« fragte Red. »Er kommt von oben.«

»Das klingt nach einem Alarm«, fand Bontempi. 

Huxley stöhnte unterdrückt auf. Selbst ein oder zwei Stunden Schlaf waren ihm offenbar nicht vergönnt. 

Hoffentlich gerieten sie im nächsten Moment nicht wieder vom Regen in die Traufe. 

Die Gruppe verließ die steinernen Katakomben der unterirdischen Kerkeranlage und begab sich in den Burghof. 

Röhrender Hörnerlärm empfing sie. 

*

Die durchdringenden Laute sorgten für eine allgemeine Mobilmachung. Überall liefen aufgeregte Fraher umher. Ein paar Ritter in Rüstungen trugen ihre Waffen bei sich. Sie stiegen auf die Zinnen und brachten sich in Position. 

»Was ist denn hier los?« wunderte sich Red. 

Auch Huxley verstand das Durcheinander nicht. Er hoffte, daß Bannard nicht auf die Idee gekommen 

war, Verstärkung zu schicken. Mit einem aggressiven Auftreten hätte er die Lage nur unnötig kompliziert. 

Schließlich waren die Entführten wieder frei und Huxleys Gruppe nicht in Gefahr. 

»Dort ist Bebo«, entdeckte Bontempi den Sprachgelehrten. 

Die Menschen liefen zu dem weisen Alten hinüber. Er schaute sich verunsichert um und konnte sich 

offenbar nicht entscheiden, wohin er sich wenden sollte. 

»Was ist geschehen?« fragte Huxley. Er hatte einen bestimmten Verdacht. 

»Die bösen Zwerge kommen. Von hier aus kann man sehen, daß sie direkt auf die Stadt zusteuern.« 

Bebos Stimme drohte sich zu überschlagen. »Sie kommen viel früher als sonst. Wir haben doch noch Zeit. 

Wieso kommen sie jetzt schon?«

Huxley nickte. Das hatte er befürchtet. »Was ist mit dem Erz, das sie als Tribut verlangen? Könnt ihr es ihnen geben?«

»Die Menge, die sie verlangen, steht noch nicht bereit. Wir hatten nicht genug Zeit, um sie zu fördern.« 

Bebo klang verzweifelt. »Könnt ihr uns helfen, uns zu verteidigen?«

Huxley gab keine Antwort. Er wußte es nicht. Er wußte nur eins: Endlich würde er erfahren, wer sich hinter der Bezeichnung »böse Zwerge« verbarg. Doch dazu mußten sie die Burg verlassen und hinunter in die Stadt. 


5. 

Die Lage schien aussichtslos. Die zehn Männer und der kobaltblaue Nogk Aardan standen Rücken an 

Rücken. Sie bildeten einen kleinen Kreis, den gefesselten Amphi, den sie gefangengenommen hatten, 

zwischen sich. Die Menschen hielten ihre Multikarabiner erhoben. Damit konnten sie zwar für einige Aufregung sorgen, doch bestehen konnten sie gegen die haushohe Übermacht nicht. Denn die Amphis, 

die ringsum auf den Dächern der Häuser standen, waren bewaffnet. 

Die fischähnlichen, zweieinhalb Meter großen Wesen mit der grünen Schuppenhaut warteten darauf, 

daß die gestrandeten Menschen sich ergaben. Wenn es nach Lern Foraker ging, warteten sie vergeblich. 

»Waffen oben behalten!« befahl der Taktische Offizier der CHARR. »Niemand gibt einen Schuß ab, 

außer, die Amphis schießen zuerst. In dem Fall ist volle Verteidigung gestattet!«

Er beobachtete die Reaktion der Fischabkömmlinge mit den sechsfin-gerigen Händen und den 

rudimentären Schwänzen. Sie wirkten unruhig. Hier und da gab es kurze Wortwechsel, doch kein Schuß fiel. 

»Was sagen sie, Lee?« fragte Foraker Prewitt, der als einziger aus der Gruppe die Sprache der Amphis beherrschte. 

»Sie sind ratlos und wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen«, übersetzte der aufgeschossene, hagere Erste Offizier der CHARR. »Mehr noch. Ich glaube, sie fürchten sich vor uns. Sie fürchten, daß wir gekommen sind, um gegen sie zu kämpfen.«

»Wie kommen sie denn darauf?«

Prewitt zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

Es war gleichgültig. Foraker mußte das Mißverständnis aufklären, bevor die Amphis auf die Idee kamen, doch noch die Waffen sprechen zu lassen. »Sagen Sie ihnen, daß wir nicht hier sind, um sie zu bekämpfen. 

Wir kommen in Frieden und sind auf der Suche nach Hilfe.«

Prewitt übersetzte in die Sprache der Amphis. »Sowohl dem Gefangenen«, schob er hinterher und deutete auf den Gefesselten, »als auch dem abgeschossenen Piloten geht es gut. Wir haben ihnen nichts getan, und das haben wir auch nicht vor. Wir haben uns nur verteidigt, weil wir angegriffen wurden.«

»Was geschieht, wenn es trotzdem zum Kampf kommt?« fragte einer der Amphis vom Dach herab. 

»Dann werden wir alles einsetzen, was wir an Bewaffnung haben. Ihr habt die Wirkung unserer Raketen erlebt. Wir haben absichtlich nicht auf euch geschossen. Wir wollten euch nur zeigen, wozu wir fähig sind. 

Wir sind nicht hilflos. Die Verwüstungen, die unsere Raketen in eurer Stadt anrichten würden, wären sehr groß. Doch wie gesagt, wir sind nicht hier, um zu kämpfen. Vielmehr erbitten wie eure Hilfe, weil wir gestrandet sind.«

»Vorsicht!« zischte der in Neu-Delhi geborene Rajin, der als Flotteninfanterist auf der CHARR seinen Dienst versah. Er zielte auf den Eingang eines Hauses, aus dem ein Amphi trat. 

»Ruhe bewahren«, gab Foraker zurück. Es wäre eine Tragödie, wenn einer der Männer die Nerven verlor und es zu einer unbeabsichtigten Katastrophe kam. 

»Ich bin Weilak«, stellte sich der Amphi vor. Er war unbewaffnet, doch seine Anspannung war nicht zu übersehen. Die universelle Geste, die leeren Hände vor die Brust zu heben, sollte seine Harmlosigkeit bekunden. »Ich spreche für meine Brüder.«

»Und ich spreche für meine«, bekundete Prewitt. »Wieso habt ihr uns angegriffen?«

»Das Aufklärungsflugzeug der Fanjuur hat die beiden Raumschiffe entdeckt. Wir sind euch nicht feindlich gesinnt und haben Verständnis für euren Schrecken. Trotzdem können wir euch nicht gestatten, in unserem Machtbereich zu siedeln.«

 Ein Aufklärungsflugzeug,  dachte Prewitt. 

Was man für eine Drohne gehalten hatte, war also doch nur eine mit Aufnahmegeräten bestückte, 

unbewaffnete Maschine nach Art der U2, wie die Amerikaner sie vor rund einhundert Jahren auf Terra eingesetzt hatten. 

»Wir wollen nicht in eurem Machtbereich siedeln«, versicherte er. »Wir wollen gar nicht auf Aurum 

siedeln, sondern diese Welt bald wieder verlassen.«

»Aurum? So nennt ihr diesen Planeten? Dann laßt euch gesagt sein, daß ihr ihn nicht wieder verlassen könnt, wenn ihr hier gestrandet seid. Euch wird gar nichts anderes übrigbleiben, als euch ebenfalls nach einem für euch geeigneten Siedlungsgebiet umzusehen.«

»Das brauchen wir nicht. Wir haben noch ein weiteres Raumschiff in der Nähe, das bald kommen wird, um uns Hilfe zu bringen.«

Weilak streckte den Kopf vor. Seine Gesichtsschuppen schillerten in dem allgegenwärtigen Licht, das keine Nacht kannte. »Du meinst das goldene Riesenei?«

»Wir nennen es CHARR. Woher weißt du davon?« fragte Prewitt verblüfft. 

»Unser Aufklärer fliegt regelmäßig weite Bereiche ab. So wie er euch entdeckt hat, hat er auch das goldene Riesenei entdeckt.« Der Amphi nannte eine Zahl, die umgerechnet rund eintausend Kilometer Entfernung bedeutete. 

Da Prewitt permanent simultan für seine Kameraden übersetzte, ließen die Menschen erschüttert ihre Karabiner sinken. Weilaks Worte bedeuteten nichts anderes, als daß es die CHARR ebenfalls erwischt hatte. 

Eben noch unbehelligt im Weltall vermutet, setzte sich blitzschnell die Erkenntnis durch, daß auch der mächtige Kampfraumer der unbekannten Kraft zum Opfer gefallen und auf Aurum gestrandet war. Von 

dieser Seite war also keine Hilfe mehr zu erwarten. 

»Tausend Kilometer«, seufzte Lern Foraker und zog ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. 

»Das wird ein verdammt langer Fußmarsch.«

Weilaks Körperhaltung entspannte sich. »Ihr laßt eure Waffen sinken«, verkündete er zur allgemeinen Erleichterung. »Das ist für die Fanjuur eine Geste des Friedens. Ich heiße euch willkommen, um euch zu beweisen, daß auch wir keine Feindseligkeiten beabsichtigen.«

»Wir können also bis auf weiteres in der Stadt bleiben?«

»Das kann ich euch leider nicht gestatten. Eure bloße Anwesenheit würde zuviel Unruhe unter den Fanjuur auslösen. Doch wir werden vor der Stadt ein Lager für euch einrichten und euch geben, was ihr benötigt.«

Foraker fühlte sich von einem Zentnergewicht befreit. Er hatte kaum zu hoffen gewagt, daß es so rasch zu einer gütlichen Verständigung kommen würde. 

»Wir danken den Fanjuur«, ließ er Prewitt übermitteln. »Wir wissen die Geste der Gastfreundschaft zu schätzen und nehmen sie gerne an.«

»Sie wundern sich gar nicht, daß du nicht so aussiehst wie wir«, wandte Foraker sich an Aardan. »Es ist nicht zu übersehen, daß wir nicht dem gleichen Volk angehören. 

Trotzdem erregst du keinerlei Aufmerksamkeit.«

»Offenbar sind die Amphis Fremdvölker gewohnt«, antwortete der Nogk. »Wir’sind wohl nicht der erste Besuch, den sie bekommen.«

Foraker nickte stumm. Er fragte sich, wer sonst noch in der Stadt der Amphis aufgetaucht war. Es würde den Menschen vielleicht helfen, das zu erfahren. In ihrer Lage als Gestrandete konnten sie jeden Freund und Verbündeten gebrauchen. Zudem mußten sie irgendwie Kontakt zur CHARR herstellen. Doch darüber 

konnte er später nachdenken. Zunächst war wichtig, daß es einen festen Lagerplatz als Operationsbasis gab. 

Er ließ sich mit seiner Gruppe zu der Wiese vor der Stadt führen, die die Amphis als Lager für die Besucher ausgewählt hatten. 

*

Die Amphis brachten Nahrungsmittel und Wasser. Nach den anfänglichen Feindseligkeiten auf Aurum 

erwiesen sie sich als zuvorkommend und gastfreundlich, kamen den Menschen aber möglichst nicht zu 

nahe. Aus ein paar aufgefangenen Brocken schloß Prewitt, daß sie ihren Gästen gegenüber mißtrauisch blieben. 

»Sie wollen keine Fremden in ihrer Stadt«, informierte er Foraker. »Entweder ist das ihre grundsätzliche Einstellung, oder sie haben schlechte Erfahrungen gemacht.«

»Versuchen Sie mit ihnen ins Gespräch zu kommen, Lee. Ich bin sicher, sie können uns etwas über die Verhältnisse auf Aurum erzählen. Wenn ich mir die Stadt so ansehe, scheinen sie schon ziemlich lange hier zu sein.«

»Ich werde es versuchen - viel Hoffnung, daß sie mir etwas sagen, habe ich aber nicht.«

Foraker hoffte, daß Prewitt sich irrte. Nachdem die Menschen sich gestärkt hatten, brauchten sie nichts so sehr wie Informationen. Noch immer rumorte in ihm, was Weilak gesagt hatte. Wer auf Aurum gestrandet war, kam von dem Planeten nicht mehr weg. Normalerweise, mit der CHARR als Rückversicherung, hätte er sich keine Sorgen deswegen gemacht, doch da sie ebenfalls in die Falle gegangen war, waren seine Sorgen um so größer. Es gehörte einiges dazu, das Riesenschiff mit seiner hochentwickelten Technik einzufangen und festzusetzen. Die Technik, 

die zu solch einer Leistung in der Lage war, konnte nicht von schlechten Eltern sein. Diese Tatsache gab gleichzeitig Anlaß zur Hoffnung: Sie mußte irgendwo auf Aurum zu finden sein. Wenn es gelang, sie in die Finger zu bekommen, war man vermutlich einen Schritt weiter. 

Nach einer Viertelstunde kam Prewitt zu Foraker zurück. »Nichts zu machen. Die Amphis sind stur. 

Außer einem freundlichen Ja oder Nein ist nichts aus ihnen herauszubekommen.«

»Ein Ja oder Nein kann sehr hilfreich sein, wenn man die richtigen Fragen stellt.«

»Von wegen! Wenn man die richtigen Fragen stellt, antworten die Burschen überhaupt nicht mehr.« 

Prewitt winkte genervt ab. »Wenn man sich mit einer Wand unterhält, bekommt man mehr Auskünfte 

als von denen.«

Foraker sah ein, daß weitere Versuche in der Richtung im Moment nichts brachten. Deshalb ordnete er ein paar Stunden Ruhepause an. Seine Leute waren müde und brauchten dringend etwas Schlaf. Abwechselnd wurde Wache geschoben. Nach Weilaks Auftritt erwartete er von den Amphis zwar keine Hinterlist, dachte aber nicht daran, in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Eine unangenehme Überraschung durch 

anderweitigen Besuch ließ sich nicht ausschließen. 

Als Foraker sich selbst für eine Stunde aufs Ohr legte, wurde ihm die Besonderheit dieser Welt wieder bewußt. Eine Nacht gab es auf Aurum nicht. Es wurde niemals dunkel. Trotzdem schlief er nach wenigen Minuten ein, weil auch er selbst ziemlich kaputt war, und fiel in einen tiefen Schlaf. 

Als der Astrophysiker Doktor Bernard ihn weckte, war er ebenso schnell wieder wach. Aus einem Reflex heraus schaute er zum Himmel empor, um nach dem Stand der Sonne zu sehen. 

»Unsinn«, murmelte er und erhob sich. »Irgendwelche Vorkommnisse?«

»Weilak stattet uns einen Besuch ab«, rief Prewitt, der mit dem Amphi näherkam. Es war immer wieder faszinierend, die zweieinhalb Meter großen Wesen auf ihren stummelartigen Beinen gehen zu sehen. 

Gegen sie wirkte jeder Terraner wie ein Zwerg. 

»Ich hoffe, ihr seid ausgeruht und alles ist zu eurer Zufriedenheit«, sagte Weilak anstelle einer Begrüßung. 

Prewitt übersetzte wieder simultan, damit die Menschen die Unterhaltung mitverfolgen konnten. Aus 

Neugier drängten sie sich um den Besucher. Im Gegensatz zu seinen Artgenossen schien Weilak die 

direkte Nähe der Terraner nichts auszumachen. 

»Unsere Zufriedenheit wäre größer, wenn wir etwas mehr über Aurum wüßten«, antwortete Foraker 

unverblümt. »Wie seid ihr nach Aurum gekommen?«

»Wie ihr sind wir einst hier gestrandet«, gab Weilak bereitwillig Auskunft. »Es ist unzählige Generationen her. Seit damals hatten wir nie wieder Kontakt zu unserem Volk.« Er nannte eine Zahl, die mindestens 10 000 Terrajahren entsprach. »Wir haben nie die Hoffnung aufgegeben, daß unsere Brüder uns im 

Randbereich der Galaxis suchen. Schließlich wußten sie, wo wir unterwegs waren.«

»Aurum befindet sich nicht mehr im Randbereich der Milchstraße«, mußte Prewitt ihn enttäuschen. 

»Der Planet fliegt durch den intergalaktischen Leerraum.«

»Aber wie ist das möglich?«

»Das fragen wir uns auch.« Prewitt rechnete hektisch. »Da stimmt noch einiges mehr nicht. Weilak sagt, daß die Amphis seit 10 000 Jahren auf Aurum sind. Damals stand der Planet noch in der Randzone der Galaxis. Heute befindet er sich 400 000 Lichtjahre vom Rand der Milchstraße entfernt. Wie kann er in den vergleichsweise wenigen Jahren eine solche Strecke zurückgelegt haben?«

»Jedenfalls ist es kein Wunder, daß die Amphis nichts von uns Menschen wissen«, fand Rajin. »Wir kennen ihr Volk erst, seit die GALAXIS im Col-System auf sie getroffen ist. 10 000 Jahre! Erstaunlich, daß sie so lange überlebt haben. Nach dem, was wir gesehen haben, ist ihre Gesellschaft ziemlich primitiv. Sie haben sich nicht weiterentwickelt, eher sogar zurück.«

Weilak erzählte, daß an allem, was über Essen und Trinken hinausging, ein eklatanter Mangel herrschte, besonders an funktionierender Technik. »Ohne das Atomkraftwerk, das die Stadt betreibt, wären wir 

verloren. Doch auch mit ihm stimmt etwas nicht. Es gibt nur fünfzig Prozent der Energie ab, die es erzeugt. 

Die anderen fünfzig Prozent verschwinden spurlos.«

»Verschwinden?«

»Sie sind einfach weg. Wir besitzen keine Geräte, um dieses Geheimnis enträtseln zu können.«

Noch mehr Energie, die einfach verschwand. Foraker glaubte nicht an einen Zufall. Er hätte darauf 

gewettet, daß das gleiche Phänomen dafür verantwortlich war, das in der Nähe operierenden Raumschiffen die Energie entzog. Wer oder was steckte dahinter? Er fragte sich, ob man an Bord der CHARR im Besitz von Informationen war, die ihm und seiner Gruppe bisher versagt blieben. 

»Woher bekommt ihr das Uran, mit dem ihr euer Kraftwerk betreibt?«

»Die blauen Herrscher geben es uns. Sie kommen regelmäßig vorbei und bringen es zusammen mit anderen Dingen, die wir brauchen.«

»Die blauen Herrscher?« echote Prewitt. »Wer sind sie?«

»Sie haben keinen anderen Namen. Sie sind kleiner als ihr, und sie sind blau.«

Das erinnerte Foraker an etwas, doch er bekam die Assoziation nicht zu fassen. Dafür war er von etwas anderem fest überzeugt. »Die blauen Herrscher bringen auch diese Güter nicht ohne Gegenleistung. 

Was verlangen Sie dafür?«

»Sie nehmen Benzin, das sie für ihre Wagen brauchen.«

»Benzin?« Prewitt horchte auf. 

»Wir synthetisieren es aus Pflanzenrohstoffen. Die Arbeit ist langwierig, und das Geschäft ist schlecht für uns, doch wir haben keine andere Wahl. Sonst läßt sich hier doch nichts herstellen. Außer zu den blauen Herrschern bekommen wir zu niemandem Kontakt, denn Funk funktioniert nur über kürzeste Strecken.«

Weil auch die dafür nötige Energie abgesogen wurde, schloß Foraker. Sämtliche Technik, die diejenige der Erde des 20. Jahrhunderts überschritt, wurde auf diese Weise unterbunden. Wenn irgendwer auf Aurum die Energie bewußt abzog, schlug er damit zwei Fliegen mit einer Klappe. Zum einen konnte er diese Energie für sich selbst nutzen, zum anderen schwächte er andere Völker wie die Amphis und hielt sie auf einem technologisch geringen Stand. Waren es die »blauen Herrscher«, die hinter dieser Sache steckten, oder betätigten sie sich zu ihrem eigenen Wohl als Trittbrettfahrer? Wie auch immer die Antwort auf diese Frage lautete, Foraker hätte sie gern einmal kennengelernt. Daß sie Benzin benötigten, hieß, daß sie über entsprechende Fahrzeuge verfügten, die damit angetrieben wurden. Er dachte an die archaischen Autos der Erde, die mit Verbrennungsmotoren gefahren waren. Hier wären sie der reinste Segen, denn mit ihnen ließen sich auch die tausend Kilometer bis zur CHARR überwinden. 

»Warum handelt ihr keine besseren Bedingungen mit den blauen Herrschern aus?«

»Weil sie uns ihre Bedingungen diktieren. Wenn wir uns weigern, bringen sie uns nicht mehr, was wir brauchen. Oder sie nehmen sich mit Gewalt, was sie wollen. Sie besitzen Kampfmaschinen, gegen die wir nichts ausrichten können, wir hingegen haben nicht einmal ausreichend Sprengstoff. Wir sollen uns gegen sie wehren? Das ist unmöglich. Deshalb haben wir Kämpfe immer vermieden. Wir sind dem Wohlwollen 

der blauen Herrscher ausgeliefert.«

Foraker stimmte dieser Argumentation nicht zu. Es gab immer einen Weg. Andererseits hatte er natürlich gut reden. Die Amphis besaßen nichts, das auch nur annähernd mit den Multikarabinern mithalten konnte. 

Selbst ohne Energie waren die Waffen im konventionellen Modus mit ihren Miniraketen noch Gold wert. 

Weilak schien den gleichen Gedanken zu hegen. 

»Ihr habt mächtige Waffen, wie ihr uns bewiesen habt. Wir hingegen besitzen kaum Munition für unsere eigenen Waffen. Wir können ebenfalls ein Tauschgeschäft machen. Wenn ihr uns eure Munition gebt, 

erhaltet ihr dafür alles, was wir entbehren können.«

 Was ja nicht besonders viel ist,  dachte Foraker. Doch ohnehin hätte er sich auf einen derartigen Handel nicht eingelassen. Er dachte nicht daran, hier den Waffenhändler zu spielen und mitschuldig zu werden am möglichen Ausbruch eines Konflikts, in dessen Verlauf es zu zahlreichen Toten kommen konnte. 

Er tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit Prewitt. 

»Damit können wir euch nicht dienen«, schlug der Erste Offizier in dieselbe Kerbe. »Sonst würden wir uns schwächen. Du hast selbst gesagt, daß wir hier festsitzen. Doch mach dir keine Sorgen. Wir setzen unsere Waffen nicht gegen dich und deine Brüder ein.«

»Dann gegen die blauen Herrscher? Ihr seid so viele und tragt fast alle Waffen. Gegen sie könnt ihr bestimmt bestehen.«

Denn auch die restlichen Angehörigen der Gruppe, die einen Kilometer vor der Stadtgrenze gewartet 

hatten, waren inzwischen im Lager eingetroffen. Damit hatte Prewitt eine schlagkräftige Truppe beisammen. 

Allerdings plante er nicht, diese in eine bewaffnete Auseinandersetzung zu führen, wenn es sich vermeiden ließ. Er schüttelte den Kopf, auch wenn der Amphi die Geste nicht verstand. Weilak war ein Schlitzohr und wie vermutlich alle anderen auf diesem Planeten ausschließlich auf den eigenen Vorteil bedacht. 

Wer wollte es ihm verdenken? Anscheinend brauchte man auf Aurum eine gehörige Portion 

Eigennützigkeit, wenn man überleben wollte. 

»Wenn die blauen Herrscher uns angreifen, werden wir uns verteidigen«, versicherte der Offizier. 

»Wenn sie uns in Frieden lassen, lassen wir sie ebenfalls in Frieden.«

Weilak gab mit keinem Wort zu verstehen, ob er mit dieser Entscheidung einverstanden war. 

Vermutlich war er es nicht, doch er war klug genug zu wissen, daß er sie gegen den Willen der Menschen ohnehin nicht ändern konnte. 

»Es donnert.« Aardan schaute zum Himmel. Seine beiden Fühlerpaare zitterten. »Keine Wolken, also wird es auch nicht regnen.« Seine Erleichterung war nicht zu überhören. 

Prewitt lauschte. Der Nogk hatte die Geräusche als erster gehört, doch nun vernahm er sie ebenfalls. 

Es war kein Donnern, sondern ein fernes Dröhnen, und es näherte sich. »Das kommt nicht vom Himmel.« 

Er streckte einen Arm aus. »Es kommt aus dieser Richtung.«

»Die blauen Herrscher«, erklärte Weilak. »Ihre Handelskarawane kommt, um zu tauschen.«

Das Dröhnen kam immer näher. 

*

»Panzer!« Funker Iggy Lory traute seinen Augen nicht. »Das ist die reinste Mobilmachung. 

Es sieht aus, als zögen die in den Krieg.«

Die großen Kampfmaschinen fuhren vor der Stadt auf und hatten das Lager schon beinahe erreicht. Sie sicherten eine Karawane aus rund fünfhundert Lastkraftwagen. Die Kolonne war schier unüberschaubar. 

Die Führerhäuschen waren klein, die Ladeflächen dafür um so größer. Es waren auch viele Tanklaster dabei. Prewitt staunte nicht schlecht über den Heerzug. Die blauen Herrscher handelten offenbar in großem Maßstab. Sie waren höchst professionell organisiert. 

»Meine Brüder bringen das Benzin«, sagte Weilak. 

Zahlreiche Amphis kamen aus der Stadt. Das Dröhnen hatte ihnen die Ankunft der Karawane signalisiert. 

Auf flachen Wagen transportierten sie zahlreiche Kanister oder trugen sie zu zweit zwischen sich. 

Prewitt hatte nicht erwartet, daß es sich bei dem Tauschgeschäft um solche Mengen handelte. 

Hintereinander hielten die Lkw. Als sich die ersten Verschlage öffneten, hielt Foraker unwillkürlich den Atem an. Die Gestalten, die ins Freie kletterten, wirkten auf den ersten Blick wie Kinder. Die blauen Herrscher - plötzlich wurde ihm klar, welche Assoziation er bei Weilaks knapper Beschreibung gehabt hatte.  Sie sind kleiner als ihr, und sie sind blau. 

»Utaren!« entfuhr es ihm. 

Die Humanoiden von Esmaladan wurden selten größer als einen Meter. Nicht nur ihre Haut, sondern 

auch ihre Haare und Augen waren blau. Die Utaren waren ein hochtechnisiertes Volk. Sie verfügten über besondere Kenntnisse in der Energieschirmtechnik. Aber Energie von anderen abziehen? Dazu waren 

auch sie nicht in der Lage. Hätten sie hinter dieser Sache gesteckt, wären sie kaum mit altmodischen Lastkraftwagen durch die Gegend gefahren. Auch in dieser Hinsicht hatte seine Nase Foraker also nicht getrogen, als er von dem Benzin der Amphis erfahren hatte. 

Im Handumdrehen verteilten sich die kleinen blauen Gestalten um das Lager und leiteten die 

Tauschgeschäfte mit den Amphis ein. Ihr Auftreten erweckte den Anschein, als seien sie keine Gäste, sondern hier die Herren im Haus. Einige von ihnen kamen ins Lager gelaufen und sahen sich ungeniert um. 

Foraker paßte die Art und Weise, wie die Utaren sich benahmen, überhaupt nicht. Er und ein paar andere aus der Gruppe sprachen Utarisch. So bekam er schnell mit, wie arrogant sich die Utaren den Amphis gegenüber verhielten. 

»Neulinge!« rief einer von ihnen. »Sehr interessant. Noch ein paar mehr, die auf unsere Hilfe angewiesen sind. Doch um die kümmern wir uns später.« Er wandte sich an Weilak. »Das Benzin reicht nicht aus für die Güter, die ihr haben wollt.«

»Es ist die gleiche Menge wie immer«, verteidigte sich der Amphi. »Wir halten uns genau an die 

Vereinbarung.«

»Aber es reicht trotzdem nicht. Die Vereinbarung gilt nicht mehr, denn der Preis für Uran ist gestiegen, der für Benzin hingegen gefallen. Du siehst, ihr müßt noch mehr liefern, wenn unser Tauschhandel 

weiterhin Bestand haben soll.«

»Wir können nicht mehr Benzin herstellen.«

»Ihr könnt sehr wohl, wenn ihr müßt. Strengt euch etwas an. Es wäre doch schade, wenn unsere 

Tauschgeschäfte zum Erliegen kämen, nur weil ein paar von euch die richtige Arbeitseinstellung 

vermissen lassen.«

Foraker war empört über die Dreistigkeit, mit der die Utaren die Amphis ausnahmen. »Wer legt denn 

die Preise fest?« wollte er wissen. 

»Wer wohl? Wir natürlich. Wir sind die einzigen, die angemessene Preise beurteilen können. 

Ohne uns gäbe es nämlich keinen Handel.«

»Du sprichst von Handel? Ich nenne das Ausbeutung.«

»Man merkt, daß du neu hier bist, Salter. Doch auch du wirst rasch begreifen, worauf es ankommt.«

Foraker schaute überrascht zu Prewitt hinüber. »Sie halten uns für Salter.«

Die erste Menschheit der Erde war Jahrzehntausende vor der Zeitenwende aus der von ihr Lemur 

genannten Heimat geflohen und hatte sich anderswo im Universum niedergelassen. Einige Salter waren sogar in die Galaxis Drakhon vorgestoßen. Inzwischen waren sie, soweit man wußte, ausgestorben. 

Dieses Wissen besaßen die Utaren hier offenbar nicht und begingen deshalb den Fehler bei der 

Einschätzung der Neuankömmlinge. 

»Lassen wir sie in dem Glauben«, entschied der Erste Offizier der CHARR. Mit gemischten Gefühlen 

beobachtete er, wie die Utaren ihre Handelspartner übervorteilten.  Ihre Schlachtlämmer,  dachte er verärgert. 

»Ich sehe, daß ihr Waffen tragt, Salter. Ihr werdet sie uns mitsamt der Munition ausliefern.« 

Der utarische Sprecher stemmte demonstrativ die Hände in die Hüften. Obwohl er zu den beiden 

Männern aufschauen mußte, fühlte er sich ihnen sichtlich überlegen. 

»Hast du sonst noch Wünsche?« fragte Foraker. 

»Das werden wir später entscheiden. Zunächst einmal will ich eure Waffen. Wir stellen sicher, daß 

niemand durch sie zu Schaden kommt.«

»Dazu sind wir selbst in der Lage.«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Ihr könntet auf die Idee kommen, mit euren Waffen andere zu unterdrücken und auszurauben. Die Amphis zum Beispiel sind nicht in der Lage, sich gegen euch zu 

verteidigen.«

Foraker war nahe daran, laut aufzulachen. Offensichtlich mußten die Amphis nur vor einem Volk 

geschützt werden, und zwar vor den gierigen Utaren. 

Es hätte ihn nicht gewundert, wenn weitere Völker das Schicksal der Amohis teilten. Irgendwie war es den Utaren gelungen, in eine ziemliche Machtposition aufzusteigen. 

»Und was bietest du uns für unsere Waffen?«

»Wir werden euch in ein Gebiet transportieren, in dem ihr wohnen könnt. Außerdem erhaltet ihr eine Grundausstattung an Ackerwerkzeugen. Je schneller ihr lernt, euch selbst zu ernähren, desto weniger Kummer bereitet ihr allen anderen.«

»Ein Gebiet, in dem wir wohnen können, finden wir auch allein.«

»Nein, das werdet ihr nicht. Ihr könnt nicht einfach herkommen und euch da niederlassen, wo es euch gerade paßt.«

»Ihr weist also anderen den Raum zu, wo sie sich aufzuhalten haben?«

»Das ist im Sinne aller. So kommt sich niemand in die Quere. Außerdem seid ihr allein doch gar nicht mobil. Wie weit wollt ihr zu Fuß gehen? Nur wir haben Fahrzeuge, um euch an einen anderen Ort zu 

bringen.«

So also lief der Hase. Die Utaren versuchten von vornherein, Neuankömmlinge auf Aurum unter ihre 

Fuchtel zu bekommen und von sich abhängig zu machen. Bestimmt war ihnen das nicht nur im Fall der 

Amphis gelungen, sondern noch bei anderen Völkern. Davon abgesehen, daß die Menschen ohnehin 

nicht lange auf diesem Planeten zu bleiben gedachten, hätte Foraker sich den geradezu unverschämten Forderungen des dreisten Utaren um nichts in der Welt gebeugt. 

Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Du hast sie nicht alle, Kleiner«, formulierte er jovial. 

»Ihr bekommt unsere Waffen nicht«, schob Prewitt allgemeinverständlicher hinterher. 

»Ihr weigert euch?«

»Nicht nur das«, erstickte Prewitt die aufkommende Diskussion im Keim. »Ich empfehle dir, zu 

verschwinden und uns nicht länger zu belästigen. Wenn euch unsere Waffen so brennend interessieren, kommen wir vielleicht auf die Idee, euch eine kleine Kostprobe von ihren Fähigkeiten zu geben. 

Bei den Amphis habt ihr mit eurer Taktik anscheinend Erfolg, bei uns handelt ihr euch nur Ärger ein.«

»Du drohst mir? Das ist ein großer Fehler. Ihr seid Unruhestifter, doch gegen unsere Panzer seid ihr machtlos.« Die blaue Gesichtsfarbe des Utaren wurde eine Spur blasser. Seine Stimme schrillte 

unnatürlich, als er sich umdrehte und einen Befehl bellte, der sofort weitergegeben wurde. 

»Die Geschütze unserer Panzer zielen jetzt auf euer Lager. Entweder ihr gebt uns, was wir verlangen, oder wir machen das Lager dem Erdboden gleich und nehmen uns, was übrigbleibt.«

»So sieht also eure Geschäftspolitik aus«, schnaufte Foraker wütend. Er nahm seinen Multikarabiner von der Schulter. 

»Was hast du vor?«

»Das wirst du gleich sehen. Dann erkennst du, daß es ein Fehler ist, uns zu unterschätzen.«

»Mach keinen Fehler«, drohte der Utare. »Du würdest ihn bereuen.«

Foraker ignorierte ihn. Er legte mit dem Karabiner auf einen weit entfernten Panzer an. 

»Was haben Sie vor, Lern?« fragte nun auch Prewitt. 

»Ich zeige denen mal, daß wir auch verhandeln können, Lee. Eine andere Sprache verstehen die wohl 

nicht. Ich lasse nicht zu, daß unsere Leute mit Panzergeschützen bedroht werden.«

Dem Ersten Offizier lag ein Widerspruch auf den Lippen. Er behielt ihn für sich. Wenn sie in diesem Durcheinander bestehen wollten, mußten sie von Anfang an zeigen, daß sie sich nicht auf der Nase 

herumtanzen ließen, wie die Utaren das gewohnt waren. Er stimmte Foraker zu. Sie durften auf keinen Fall zulassen, daß die selbsternannten blauen Herrscher ungestraft ihre Waffen gegen sie richteten. 

Foraker jagte eine Minirakete los. Sie bohrte sich in den anvisierten Kampfwagen, bevor der Utare 

überhaupt wußte, was los war. Mühelos knackte sie den Panzer und brachte ihn zur Explosion. Der Utare zuckte bei dem Knall zusammen. Im nächsten Moment fuhr er herum, um den Angriff zu befehlen. 

Foraker packte ihn und hielt ihn fest. 

»Verteilen!« schrie er. »Panzerbesatzungen außer Gefecht setzen! Bringt die Amphis in Deckung!«

Binnen Sekunden war ein heftiger Kampf im Gange. Nun zeigte sich, daß die Utaren zwar große Klappen, aber keine Kampferfahrung hatten. Vermutlich hatten sie ihre Waffen nie einsetzen müssen, sondern 

waren immer mit bloßen Drohungen ans Ziel gelangt. Zudem erwiesen sich die meisten Panzer als nutzlos. 

Vereinzelte Granaten gingen zwar um das Lager nieder, doch sie waren so ungezielt, daß sie den Terränern nicht gefährlich werden konnten. Auch die Amphis bekamen nichts ab. Erschüttert von dem ringsum 

ausbrechenden Chaos gingen sie rechtzeitig in Deckung. 

Die erfahrenen Raumsoldaten von der CHARR hingegen gingen zielgerichtet und konsequent vor, und so war der Kampf entschieden, bevor er überhaupt richtig begann. Die etwa 100 utarischen Soldaten wurden bezwungen und entwaffnet, ohne daß es zu eigenen Verlusten kam. Die Fahrer der Lastkraftwagen waren klug genug, sich von vornherein aus dem Kampf herauszuhalten. Sie blieben regungslos in ihren 

Fahrerkabinen sitzen, als ginge es sie nichts an, was draußen geschah. 

»Feige Burschen«, sprach Soldat T. S. Sorry das vernichtende Urteil über die Utaren. »Große Klappe und nichts dahinter.«

»Das kann uns nur recht sein.« Prewitt war froh, daß die Angelegenheit so schnell und glimpflich verlaufen war. Gegen einen kampferprobten Gegner hätte die Sache anders ausgesehen. »Die Gefangenen fesseln!«

Nach wenigen Minuten waren die Utaren verschnürt. 

»Was habt ihr mit ihnen vor?« fragt Weilak. »Werdet ihr sie töten?«

»Wir töten keine Gefangenen«, wehrte Prewitt erschrocken ab. »Ich weiß nicht, was wir mit ihnen machen. 

Sollen wir sie bei euch lassen?«

»Wir wollen sie nicht haben. Wir sind froh, wenn sie wieder weg sind. Allerdings kommen wir früher oder später nicht darum herum, wieder Tauschgeschäfte mit ihnen zu machen. Bestimmt werden sie 

wegen dieser Schmach dann noch mehr von uns verlangen.«

»Das werden sie sich nicht trauen«, erwiderte Prewitt so laut, daß besonders der Sprecher der Utaren seine Worte mitbekam. »Denn jetzt sind wir da und werden in Zukunft genau darauf achten, was sie tun.«

»Was willst du nun unternehmen?«

»Ich muß die CHARR finden.«

»Das goldene Riesenei? Ich gebe dir die genauen Koordinaten, die unser Aufklärer ermittelt hat. 

Mit ihrer Hilfe müßtest du erfolgreich sein.«

»Ich danke dir, Weilak.« Prewitt gab seinen Leuten Anweisung, die Handelsware von den Lastern zu 

laden. »Die Sachen sind für dich und deine Brüder, Weilak. Das ist nur gerecht. Die Utaren haben euch genug abgenommen. Denke in Zukunft daran, es sind nur Utaren - keine blauen Herrscher.«

»Du willst uns all das hierlassen?«

»Sicher.« Prewitt beobachtete das Entladen, das zügig vonstatten ging. »Wir brauchen die Ladeflächen für unsere Leute. Außerdem müssen wir die Utaren mitnehmen. Es widerstrebt mir, sie einfach irgendwo auszusetzen.«

 Auch wenn sie es eigentlich verdient hätten,  dachte er. 

Foraker hatte unterdessen einen der Panzer inspiziert. »Die Kisten sind zu eng für unsere Leute«, bedauerte er. »In die Türme kommt kein Mensch rein. Vorn auf dem Fahrersitz sieht es etwas besser aus. Der 

Fahrerraum ist geräumig genug, daß sich kleine Männer oder besonders Frauen hineinzwängen können. 

Es ist zwar nicht gerade gemütlich, aber es geht.«

Prewitt nickte. Er wollte die Kampfmaschinen nicht zurücklassen. 

Da sie wirklich keine Ahnung hatten, wie lange sie auf Aurum festsaßen und da sämtliche moderne 

Technik ausgefallen war, würden die Panzer vielleicht noch gute Dienste erweisen. Es gelang, sämtliche Kampfwagen mit Terränern zu bemannen und in Gang zu bringen. Die gefesselten Utaren und der Großteil der Menschen fand auf den Ladeflächen der Laster Platz. Prewitt verabschiedete sich von Weilak. Dann setzte die Karawane sich wieder in Bewegung. 

*

Prewitt und Foraker fuhren auf dem Lastwagen mit, der die Spitze bildete. 

Zwar hatte man die Koordinaten der CHARR erhalten, doch das bedeutete noch lange keine Garantie, das Schiff auch auf Anhieb zu finden. Die Orientierung erwies sich als schwierig, da es auf Aurum nun mal keine Satellitennavigation gab, auf die man sich verlassen konnte. 

Daher konnte man die Koordinaten nur als ungefähren Anhaltspunkt verwenden. 

Kilometerlang zog sich die Karawane dahin. Die Zeit schien stillzustehen, weil keine Sonne ihre Bahn zog. 

Die Sinne eines Menschen von der Erde waren darauf eingestellt. Raumfahrer hatten es nur unwesentlich leichter, diese ungewöhnliche Tatsache zu verarbeiten. 

Immer wieder wurden unterwegs Pausen eingelegt. Sie dienten zur Orientierung und dazu, sich die Beine zu vertreten. Besonders die Menschen in den für sie zu engen Führerkanzeln der Panzer brauchten diese Bewegung. Ein paarmal mußte der Zug aufgrund natürlicher Geländegegebenheiten einen Umweg nehmen. 

Es gab keine Informationen über das, was vor ihnen lag. Die hatte man auch von dem Aufklärungsflugzeug nicht erhalten. Bis zuletzt fürchtete Prewitt, auf ein tiefes Tal oder ein unüberwindliches Gewässer zu stoßen. Zum Glück lag nichts dergleichen auf ihrem Weg. 

Nach zwanzig Stunden nervenzermürbender Fahrt tauchten in der Ferne die Umrisse einer Stadt auf. 

Sie lag mitten in einer weiten Ebene. Nur ein einziger, ungewöhnlich gleichmäßig geformter Berg schloß sich daran an. Eine Art mittelalterliche Burg stand darauf. 

Die Stadt war von hohen Mauern mit Zinnen umgeben. Für Fußtruppen mochte sie uneinnehmbar sein, 

doch nicht für Panzer. 

»Ein Glück, daß die Utaren hier nicht auch schon vorstellig geworden sind«, sagte Prewitt. »Bei ihrer Gier hätten sie die Stadtmauer wahrscheinlich bedenkenlos in Trümmer gebombt.«

»Vielleicht reichte ihnen bisher das aus, was sie bei den Amphis ergaunert haben«, gab Foraker zurück. 

»Es ist möglich, daß sie gar nicht so weit herumgekommen sind und gar nicht wußten, daß weitere Städte auf ihrem Handelsweg lagen.«

Da war Prewitt anderer Meinung. Diese kolossale Karawane war nicht dazu angelegt, ausschließlich die Stadt der Amphis anzusteuern. Er war überzeugt, daß weitere Völker unter den Verhandlungsmethoden 

der Utaren gelitten hatten. 

»Umgehen wir die Stadt?« fragte Foraker. 

Prewitt dachte kurz nach. Weder lag ihm daran, unnötige Aufmerksamkeit zu erregen und womöglich mit weiteren Feindseligkeiten konfrontiert zu werden, noch wollte er Zeit vergeuden, wenn es sich vermeiden ließ. Andererseits waren sie nahe an ihrem Ziel, also ging er davon aus, daß den Bewohnern der Stadt die Landung des goldenen Rieseneis nicht entgangen war. 

»Wir stellen uns vor«, entschied er, »und fragen nach dem Weg.«

*

»Alarm!« sagte Allister Bannard. Nichts anderes konnten die gutturalen Laute der Homer bedeuten. 

»Dafür kann es nur zwei Gründe geben«, stimmte Erkinsson ihm zu. »Der Generaloberst und unsere 

Leute haben draußen etwas angestellt, oder die >bösen Zwerge< kommen.«

Die beiden Männer verließen Bebos Haus, in dem sie zu Gast waren. Zahlreiche Fraher liefen durch die Straßen. Dummerweise konnten sie keinen davon fragen, was los war. Jetzt halfen Bannard auch seine Worgunkenntnisse nichts, da Bebo sich mit Huxley in der Burg aufhielt und als Dolmetscher nicht zur Verfügung stand. 

»Die verdammten Translatoren«, schimpfte er. »Wenn man sie braucht, funktionieren sie nicht.«

»Die Fraher laufen zum großen Stadttor. Was immer gerade auch passiert, es passiert dort.«

»Schließen wir uns ihnen an, dann erfahren wir es.«

Aus der Lagerhalle, in der die Besatzung untergebracht war, kamen weitere Männer und Frauen gelaufen. 

»Was ist los?«

»Wir wissen es auch nicht, rechnen aber mit einer unangenehmen Überraschung. Alle sollen ihre Waffen mitnehmen. Soweit es möglich ist, halten wir uns aus den internen Händeln der Fraher heraus. Allerdings waren sie bisher gute Gastgeber. 

Wir können sie also auch nicht im Regen stehen lassen, wenn ihnen Gefahr droht.«

Sie eilten hinter den Echsenwesen her. 

Niemand kümmerte sich um die Menschen, woran sie sich inzwischen gewöhnt hatten. 

Es machte auch kein Fraher Anstalten, sie aufzuhalten, als Bannard und Erkinsson wie selbstverständlich mit auf die Zinnen kletterten, um nachzuschauen, was außerhalb der Stadt vor sich ging. Sie brauchten nicht lange zu überlegen. Die sich nähernde Karawane, die sie erblickten, ließ nur einen Schluß zu. 

Wenn die Fraher ihretwegen einen solchen Aufstand machten, wußten sie, was da auf sie zukam. 

Oder besser,  wer. 

»Die bösen Zwerge.«

Bannard nickte. Unwillkürlich erwartete er irgendwelche finsteren Gestalten aus einer Schauergeschichte, die auf Aurum Wirklichkeit geworden war. Was da auf die Stadt zukam, jagte ihm tatsächlich einen 

Schauer über den Rücken. 

»Panzer«, flüsterte der Professor der Astrophysik. Die Panzer begleiteten einen Zug von Lastkraftwagen, der weiter reichte, als man sehen konnte. Wie die Furchen auf einem ausgetrockneten Salzsee gruben sich tiefe Falten in seine Stirn. »Die knacken diese Befestigungsanlage mit einem Schuß.«

»Das werden sie nicht«, beruhigte ihn der Chefingenieur. »Jedenfalls haben sie es bisher nie getan. 

Warum sollten sie ihre Taktik ändern, wenn die Fraher ihnen geben, was sie verlangen?«

»Weil ich ein mulmiges Gefühl habe. Wenn das hier Routine wäre, würden die Fraher sich nicht so 

gebärden. Vielleicht kommen die bösen Zwerge zu früh. Oder die Fraher haben es sich anders überlegt und wollen ihnen das Erz nicht geben.«

»Ob sie durch unsere Anwesenheit plötzlich Mut bekommen haben, sich querzustellen?«

Bannard hob ratlos die Schultern. Er hoffte nicht, daß der Besuch der Menschen weitreichende 

Konsequenzen für das tägliche Leben der unterschiedlichen Gruppen auf Aurum hatte. 

»Anscheinend tätigen die bösen Zwerge noch anderswo ihre Geschäfte«, überlegte er beim Anblick der anrückenden Karawane. »Auf den Lastern können sie ja die halbe Stadt mit Mann und Maus abtrans-portieren. Kein Wunder, daß die Fraher in der Vergangenheit keinen Widerstand geleistet haben. 

Gegen diese Maschinerie haben sie keine Chance.«

»Können wir ihnen irgendwie helfen?«

»Gegen Panzer sind auch wir machtlos«, bedauerte Erkinsson. 

»Mit den Raketen unserer Multikarabiner läßt sich vielleicht etwas ausrichten. Gegen die Lastkraftwagen allemal, aber auch die Panzer machen mir nicht den solidesten Eindruck.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Huxley begeistert wäre, wenn wir hier eine Schlacht vom Zaun 

brechen. Das hier ist immer noch eine Sache der Fraher, und bisher sind wir weder um Hilfe gebeten worden, noch haben wir sie gewährt. Also immer schön den Ball flachhalten, bis andere Befehle von 

Huxley kommen.«

Die Echsen riefen immer wilder durcheinander, je näher die Karawane kam. Ihre Zischsprache blieb den Menschen unverständlich. Die vorderen Fahrzeuge hatten sich der Stadtmauer bis auf zwanzig Meter 

genähert. Endlich kamen sie zum Stillstand. Immerhin hatten sie bisher keinen Schuß abgegeben. 

»Die Stunde der Wahrheit«, flüsterte Erkinsson, als auf der Ladefläche Bewegungen entstanden. 

Im nächsten Moment fielen Bannard beinahe die Augen aus dem Kopf. Er konnte nicht glauben, was er 

sah. Während die Fraher verstummten, stieß er einen lauten Schrei aus. 

*

»Echsenabkömmlinge«, stellte Foraker fest. »Amphis, Utaren, Echsen. Auf Aurum scheint so ziemlich 

alles versammelt. Sieht so aus, als hätten die alle nur auf uns als Krone der Schöpfung gewartet.«

»Das ist nicht witzig, Lern«, wies Prewitt den Taktischen Offizier zurecht. »Die machen auf ihren Zinnen nämlich keinen besonders gastfreundlichen Eindruck. Die meisten von ihnen tragen Waffen. Gehen wir besser davon aus, daß sie bereit sind, sie auch einzusetzen.«

»Weil sie nicht uns erwarten«, hatte Foraker einen Geistesblitz. »Sie erwarten die Utaren. Ich glaube, die haben sich auch hier als blaue Herrscher aufgespielt und abkassiert.«

»Eine kühne Theorie.« Der Gedanke hatte dennoch etwas für sich, fand Prewitt. Zudem war er ihm 

äußerst sympathisch. »Um so schneller sollten wir uns vorstellen, bevor die Echsen noch nervöser werden. 

Wenn Sie

recht haben, Lern, gibt es etwas, das gewaltig zu ihrer Entspannung beitragen kann.«

Er stemmte sich in die Höhe und sprang von der Ladefläche, wobei er einen gefesselten Utaren mit sich zog. Foraker begriff, worauf der Erste Offizier hinauswollte, und tat es ihm gleich. 

Sie hielten die gefangenen Utaren so, daß sie von den Zinnen aus klar zu sehen waren. Der Schrei, der Sekunden später ausgestoßen wurde, stammte nicht von einem Echsenwesen. 

»Wache ich, oder träume ich?« fragte Foraker blinzelnd. »Das ist doch Professor Bannard, der da zwischen den Echsen steht. Und neben ihm erkenne ich Chief Erkinsson.«

»Wenn die beiden in der Stadt sind, kann der Generaloberst nicht weit sein. Es scheint so, als hätten wir die CHARR gefunden.« Oder zumindest deren Besatzung. Denn von dem Raumer selbst war weit und 

breit nichts zu sehen. Läge er in der Nähe, hätte man ihn bei seiner Größe bereits von weitem gesehen. 

»Und die Besatzung der CHARR hat schon friedlichen Kontakt hergestellt.«

Bannard winkte wie wild, dann verschwand er. Keine Minute später öffnete sich das Tor in der Stadtmauer. 

Bannard, Erkinsson und weitere Besatzungsmitglieder der CHARR stürmten zwischen zahlreichen 

Echsen ins Freie. Von denen trugen die meisten Schwerter oder Bögen bei sich. Sie machten keine 

Anstalten, 

auf die Menschen anzulegen. Also war es Huxleys Trappe tatsächlich schon gelungen, sich mit ihnen 

zusammenzuraufen. Viel mehr interessierten sie sich für die Utaren, denen sie neugierige Blicke zuwarfen. 

»Das gibt es doch nicht!« rief der Astrophysiker im Überschwang der Gefühle. »Wir haben uns schon auf einen Kampf mit den bösen Zwergen eingestellt, und dann so was.«

»Böse Zwerge«, grinste Foraker. »Das ist auch nett. Uns wurden sie als die blauen Herrscher vorgestellt. 

Anscheinend haben sich die Utaren eine Menge Freunde auf Aurum gemacht.«

»Wo ist der Generaloberst?« fragte Prewitt, der vergeblich nach Huxley Ausschau hielt. 

Bannard erklärte es ihm. In aller Eile wurden die jüngsten Erfahrungen ausgetauscht. 

»Fraher heißen die Echsen also.« Foraker nickte. »Das scheinen sympathische Burschen zu sein, wenn man sie näher kennt. Genau wie Wei-lak und seine Amphis.«

■’ 

Prewitt bemerkte die Gefahr als erster, als sich mehrere Fraher auf einen Lastwagen zubewegten. »Die sympathischen Burschen haben ihre Angst recht schnell abgelegt. Haben Sie nicht etwas von vergifteten Waffen gesagt, Dr. Bannard? Wenn ich mich nicht täusche, haben die Fraher vor, die Utaren mit genau diesen Waffen umzubringen.«

Die Echsen hatten bemerkt, daß ihre früheren Ausbeuter nicht länger die Herren des Konvois waren. 

Sofort war die Stimmung gekippt. Aus Furcht war der Wunsch nach Rache geworden. Böse zischend, 

näherten sie sich den Lastwagen, auf denen die gefesselten Gefangenen hockten. Die hilflosen Utaren rückten ängstlich zusammen, als sie begriffen, wo sie gelandet waren. Zwar hatten sie ohnehin 

hierhergewollt, sich ihre Ankunft aber in einer anderen, mächtigeren Position vorgestellt. 

Prewitt unterdrückte einen Fluch. Wenn sie nicht eingriffen, gab es ein Massaker. 


6. 

»Raimi!«

Mike Browns entsetzter Schrei hallte durch die Wohnung des Nogk, als der Zwillingsbruder von Rajin in den Wirkungsbereich des Schlafstrahlers geriet. Was bewirkte, daß Nogk fast auf der Stelle einschliefen, war für Menschen tödlich. Der Strahler war aktiv. JCB, wie er sich gern nennen ließ, erkannte es, als sich der Flotteninfanterist in Krämpfen schüttelte. 

»Wir müssen ihn da rausholen!«

»Bleibst du wohl hier, oder willst du dich auch umbringen?« Willie Nelson bekam Brown gerade noch 

zu fassen, bevor er zu der Schlafkabine springen konnte. 

Der unbekannte blaue Nogk nutzte die Gunst des Augenblicks und griff die beiden Menschen an. Er war schnell wie alle seine Artgenossen und verfügte auch über ihre gewaltigen Körperkräfte. Nelson riß seinen Strahler in die Höhe, bevor der Angreifer heran war. Der erfahrene Kämpfer zog den Abzug durch. Ein schwachblauer Strich-Punktstrahl traf den Nogk ins Bein und behinderte ihn für einen Moment. Er schrie überrascht auf, tat den Menschen aber nicht den Gefallen, zu Boden zu stürzen. 

Geistesgegenwärtig warf sich JCB auf das Hybridwesen und schleuderte es mit einem Judogriff in die Wohnung zurück. Der Nogk flog auf das Bett neben Raimi in den Bereich des Schlafstrahlers - doch die Schlafstrahlen machten ihm nichts aus. 

»Mist! Es wirkt nicht!« fluchte Brown. 

Schon rappelte sich der Nogk wieder auf. Er hielt Raimi gepackt und benutzte den erschlafften Körper als Schutzschild vor weiteren Strahlenschüssen. Auch JCB hatte seine Waffe gezogen und zielte. 

Er zögerte abzudrücken. 

 Raimi ist tot,  machte er sich klar. Dennoch konnte er nicht schießen. Nelson kannte diese Gewissensbisse nicht. Mehrmals feuerte er auf den Nogk, doch dessen Plan ging auf. Die Strahlen wurden von Raimis Körper abgefangen. Trotz seines gelähmten Beins humpelte der Nogk zum Fenster. 

Kurzerhand warf er den Toten durch die Scheibe, die klirrend zerbarst. Ein Glasregen ergoß sich nach draußen. 

»Verfluchter Kerl!« schickte JCB ihm hinterher. Ein zweites Mal ließ er sich nicht aufhalten, doch diesmal achtete er darauf, der Schlafkabine und dem aktivierten Feld nicht zu nahe zu kommen. 

Der Nogk sprang durch die ausgeschlagene Scheibe und wandte sich nach rechts. Browns Schuß ging ins Leere. Er glaubte höhnisches Gelächter zu vernehmen. Als er den Fensterrahmen erreichte und mit ange-schlagener Waffe ins Freie stieß, sah er, wie Raimis Körper an der schrägen Außenwand der Pyramide haltlos nach unten rutschte und hundert Meter tiefer auf den Boden klatschte. Seine Wut auf den 

mörderischen Nogk steigerte sich ins Unermeßliche. Als er herumfuhr und nach seinem Ziel Ausschau 

hielt, sprang der Hybride gerade an den Balkons der Fassade entlang. JCB schoß… 

… und traf wieder nicht. Der Nogk war zu flink. Keine Sekunde blieb er an derselben Stelle. Wie ein Schatten huschte er von einem Balkon zum nächsten, jede Deckung so geschickt ausnutzend, daß ihm 

nicht beizukommen war. 

Auch Nelson feuerte hinter dem Flüchtenden her, ebenfalls vergeblich. Der Nogk war zu geschickt, um noch einmal ins Schußfeld seiner Verfolger zu geraten. 

»Er ist weg.«

»Schnell nach unten. Vielleicht erwischen wir ihn da noch.«

»Sinnlos. Sein Vorsprung ist zu groß, und er kennt sich hier viel besser aus als wir. Wenn wir auf gut Glück hinter ihm herrennen, haben wir nicht mehr Aussicht auf Erfolg als bei der berühmten Suche nach der Stecknadel im Heuhafen.«

Zu seinem Leidwesen mußte JCB einsehen, daß der alte Kämpfer recht hatte. Vorsichtig wagte er sich ein Stück weiter vor und spähte in die Tiefe. Unten lag Raimis verrenkter Körper. Sie konnten nichts mehr für ihn tun. 

 Ich muß es seinem Bruder sagen,  ging es ihm durch den Kopf. Rajin war mit der CHARR auf einer Forschungsmission. Es war besser, er erfuhr von Raimis Tod persönlich und nicht über Funk. Brown 

und Nelson kehrten in die Wohnung zurück und sahen sich um. 

»Der Mörder hat eine Menge Schminke zurückgelassen. Diesmal gibt es keinen Zweifel. Der Attentäter ist tatsächlich der gesuchte blaue Nogk, der sich verkleidet hat, um Charaua zu töten. 

Ich habe die schwarzen Punkte auf seinen Händen genau gesehen.«

»Was geht hier vor sich? Wer will den Herrscher der Nogk umbringen, und warum?«

»Wenn wir den Grund wüßten, hätten wir wahrscheinlich auch die Drahtzieher des Attentats. Zumindest haben wir den Attentäter aufgestöbert und sein Versteck ausgehoben. 

Er wird es nicht wagen, hierher zurückzukehren.«

Auch mit den Lebenszeichenspürern war der geflohene Nogk nicht zu entdecken. Weiterhin wurden einzig die Lebenszeichen von Tantals Kobaltblauen und den Menschen angezeigt. Schmerzlich registrierte JCB 

fünf menschliche Impulse, wo es zuvor sechs gegeben hatte. Der von Raimi war für immer erloschen. 

*

Charaua, der Herrscher der Nogk, war auf Quatain in absoluter Sicherheit. Feinde gab es keine für ihn. So hatte man bisher gedacht. Als man begriffen hatte, daß es die sehr wohl noch gab, hätte Charaua um ein Haar den Tod gefunden. Nur dank seines terranischen Freundes Huxley war er noch am Leben. 

Und nun lag Charaua wie sämtliche Nogk auf Quatain im Tiefschlaf. Sie mußten sich ausruhen, weil die letzte Zeit so anstrengend für die Nogk gewesen war, und das taten sie nun einmal kollektiv. Schön und gut, doch JCB verstand nicht, wieso sie ihren Schönheitsschlaf, wie er die Phase bei sich nannte, nicht einfach um ein paar Tage verschoben hatten. Aber das war typisch für die Nogk. So verläßlich, wie sie als Freunde waren, so halsstarrig waren sie auch. Was sie sich einmal in die Köpfe gesetzt hatten, warfen sie nicht wieder um. Er fand das verantwortungslos, wenn es dabei um das Leben des Herrschers ging. 

Andererseits würde es die Nogk ohne ihre typische Sturheit, ihre stoische Disziplin und ihren 

sprichwörtlichen Eifer vielleicht längst nicht mehr geben. 

Im stillen bewunderte er die Nogk. Treuere Freunde und verläßlichere Partner als sie konnte die Menschheit nicht finden. Deshalb war es eine Selbstverständlichkeit, daß auch Menschen in der Schlafphase der Nogk über sie wachten. 

Sinnend betrachtete JCB den Herrscherpalast. Einen sichereren Ort gab es auf ganz Quatain nicht. 

Der Palast wurde von Tantals Kobaltblauen und den Terränern rund um die Uhr abgesichert. Sie setzten sämtliche Roboter dazu ein, die sie finden konnten. Nach menschlichem Ermessen konnte nichts passieren, trotzdem lief der Attentäter noch unerkannt durch die Gegend. Die Tatsache spukte in jedem Augenblick in Browns Kopf herum. Er und die anderen liefen abwechselnd Patrouille rund um den Palast und durch das Gewirr der umliegenden Wohnpyramiden. 

Es war unglaublich, wie tot eine riesige Stadt sein konnte, die sonst vor Leben sprühte. Die gigantischen Pyramiden kamen ihm wie verlassene Monumente vor, dabei waren sie voll mit schlafenden Nogk. Die 

Situation hatte etwas Unwirkliches, weil ein dunkler Schatten über ihr lag, der sich nicht greifen ließ. 

JCB ging durch eine einsame Straße, die östlich des Palastes lag. An manchen Stellen konnte man Hunderte Meter weit sehen, an anderen war die Bauweise so unübersichtlich, daß andere Spaziergänger wie aus dem Nichts auftauchen konnten. 

Nur gab es keine anderen Spaziergänger. Wenn es einen gab, dann war es… 

Plötzlich ergriff ein seltsames Gefühl den Obergefreiten. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, lauschte er hinter sich. War da nicht eben ein Geräusch gewesen? Er wechselte die Straßenseite, wagte aber nicht sich umzudrehen, weil er das untrügliche Gespür hatte, daß jemand mit der Waffe auf ihn zielte und nur auf  eine unbedachte Reaktion wartete, um abzudrücken. 

JCB atmete gleichmäßig und zwang sich zur Ruhe. Es gab keine Passanten, zwischen denen er untertauchen konnte, um dann den Spieß umzudrehen. Fünfzig Meter vor ihm machte die Straße einen scharfen Knick. 

Er versuchte aus den Augenwinkeln hinter sich etwas zu erkennen und glaubte einen diffusen Schatten zu sehen. Die Sekunden bis zum Erreichen der Hausecke kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Betont lässig 

bog er rechts ab… und lief los. 

Ein Stück weiter lag eine kleine Parkanlage. Brown zog seinen Strahler und sah sich um. Noch war 

niemand zu sehen. Er sprintete mit großen Schritten zwischen ein paar Bäumen hindurch und sprang 

über eine Hecke. Sofort rollte er sich ab und brachte sich dahinter in Sicherheit. 

 Wer immer du bist,  dachte er,  zeige dich mir. 

Es konnte nur einen Verfolger geben. Alle anderen Intelligenzwesen auf Quatain schliefen oder standen auf seiner Seite. In gebückter Haltung huschte er ans Ende der Hecke und spähte um ihren Abschluß herum. 

Diesmal war er sicher, ein Geräusch zu vernehmen, das aus der Straße herüberdrang, durch die er gekommen war. Er spielte mit dem Gedanken, Willie Nelson über Funk zu rufen, doch damit hätte er seinen Standort verraten. Das Warten machte ihn schier verrückt, dabei wartete der Soldat bekanntlich die Hälfte seines Lebens vergebens. 

Allerdings wohl kaum in unwirklichen Lagen wie dieser. 

Er faßte seine Waffe fester, kam auf die Beine und rannte los, die Ecke des Gebäudes nicht aus den Augen lassend. Jeden Moment konnte ein Bewaffneter dahinter auftauchen und ihn unter Feuer nehmen. 

Nichts geschah. 

Dann war JCB heran. Er warf sich nach vorn und stieß ins Leere. Nichts. Nur in der Ferne glaubte er das Verwehen von Schritten zu vernehmen. Er überschlug sich und kam wieder in die Höhe. Ein Knie 

schmerzte. 

Die Straße vor ihm lag verlassen da. 

Brown schluckte. Er spürte einen Kloß im Hals, der nicht verschwinden wollte. Hatte er sich alles nur eingebildet? Unmöglich! Andererseits zerrte die Situation an seinen Nerven. Wie sollte man in der 

verdammten Einsamkeit dieser Geisterstadt nicht paranoid werden, wenn ein Mörder und Attentäter 

umging, dessen Motivation unbekannt war? Die Schrittgeräusche waren real gewesen. Oder doch nur 

Echos seiner eigenen Schritte, die unbewußt einen Weg in seinen Geist gefunden hatten? 

Er fand keine erschöpfende Antwort. 

Er ging zurück zum Palast, wo Willie Nelson bereits auf ihn wartete. 

»Alles in Ordnung?« fragte der alte Raumsoldat. 

»Hm«, machte JCB mürrisch. 

»Was ist mit deinem Anzug passiert? Das Kniestück hat ein Loch.«

JCB betrachtete seine Kombi. Es stimmte. Das Loch mußte er sich bei seinem Sprung auf dem Asphaltbelag der Straße zugezogen haben. Sein Knie schmerzte immer noch ein bißchen. Viel mehr schmerzte aber 

die Ungewißheit, einer Phantasmagorie aufgesessen zu sein, die nur in seinem Verstand existierte. 

»Ist wirklich alles in Ordnung?« fragte Nelson skeptisch. 

»Alles klar.« JCB nickte. »Kein Problem.«

»Dann ist es ja gut.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über Nelsons Gesicht. »Trotzdem sollten wir nur noch Doppelstreifen laufen. Ich fühle mich immer ein wenig beklommen, wenn ich allein zwischen den Wohn-Pyramiden der Nogk unterwegs bin. Da kommen einem die absonderlichsten Vorstellungen. 

Na, nicht so wichtig. Alles in Ordnung, Kleiner.«

Sie saßen nebeneinander und beobachteten stumm den Sonnenuntergang. 

*

Die Folgezeit verging ereignislos. Es gab keine Zwischenfälle. Der Attentäter verhielt sich still und unternahm keinen weiteren Versuch, Cha-raua umzubringen. 

»Vielleicht hat er eingesehen, daß er nicht an Charaua herankommt«, überlegte JCB. 

»Oder er wartet auf eine besonders günstige Gelegenheit. Wir wissen nicht, wieviel Zeit er hat. 

Vielleicht ist er so ein Spinner, der glaubt, sämtliche Zeit des Universums auf seiner Seite zu haben.«

»Niemand hat das«, tat Tantal die nicht ganz ernstgemeinte Überlegung ab. Gewisse Untertöne in den Aussagen von Menschen konnten Nogk einfach nicht nachvollziehen. Das galt für Charauas Nogk 

ebenso wie für die Kobaltblauen. Mit Humor beispielsweise konnten sie überhaupt nichts anfangen. 

Das Prinzip blieb ihnen einfach verborgen. 

Unauffällig musterte JCB den Kobaltblauen. Tantal war der erste einer Reihe von Nogk, die der 

Ursprungsform der Hybriden entsprachen. Tantal verfügte über das gesamte Rassegedächtnis seines 

Volkes. Er war nur zwei Meter groß, und aufgrund einiger spezieller Eigenarten hatte es immer wieder Konflikte mit seinem Eivater Charaua gegeben. 

Nelson hatte von absonderlichen Vorstellungen gesprochen. JCB schämte sich für den Anflug des 

Gedankens und schob ihn weit von sich. Auf Tantal war Verlaß, daran zweifelte er nicht. 

»Die Nogk ruhen noch zwei weitere Tage, dann ist die Regenerationsphase beendet«, kündigte Tantal an. 

»Es ist erstaunlich, daß sie bei sämtlichen Nogk gleich lang andauert. Wir Menschen schlafen 

unterschiedlich lange. Manche kommen mit vier oder fünf Stunden Schlaf pro Nacht aus, andere brauchen doppelt soviel, sonst kann man den ganzen Tag nichts mit ihnen anfangen.«

»Wir sind eine größere Einheit als die Menschen. In jeder Situation überwiegt bei euch der Individualismus. 

Bei uns steht er im Hintergrund. Dies und unsere Disziplin sind auch für die einheitlichen Schlafphasen verantwortlich.«

»Du denkst also, daß wir Menschen nicht diszipliniert sind.«

Tantal zögerte einen Moment mit seiner Antwort. Seine Fühler zitterten. »Das habe ich nicht gemeint. 

Ich entschuldige mich, wenn ich den Eindruck erweckt habe, die Menschen für disziplinlos zu halten. 

Ich weiß, daß ihr sehr wohl diszipliniert seid, wenn es darauf ankommt. Der Unterschied ist eben der, daß wir es immer sind.«

»Ziemlich langweilig, findest du nicht?«

»Ich verstehe nicht, was du meinst, Mike Brown.«

»Ich rede davon, hin und wieder die Disziplin etwas schleifen und sich selbst gehen zu lassen. Wie sieht es denn bei euch mit Weibern aus? Was ist mit einem leckeren Bier? Und was mit Rock’n’Roll?«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht, wovon du sprichst.«

»Das sagtest du bereits.« JCB grinste übers ganze Gesicht. Den Zwischenfall, als er sich in der Stadt verfolgt vorgekommen war, hatte er vergessen. Ein ähnliches Gefühl hatte sich kein weiteres Mal eingestellt. 

»Geschenkt. Verrate mir, wie lange die Tiefschlafphase vorhält. Müßt ihr sie in regelmäßigen Abständen wiederholen?«

»Mehr oder weniger. Niemand kann voraussagen, wann genau es das nächste Mal soweit ist. Das hängt 

davon ab, wie sehr sich unser Volk in großen kollektiven Aufgaben erschöpft. Aber in der Regel vergehen etwa fünf terranische Jahre zwischen zwei unserer Tiefschlafphasen.«

JCB hoffte, daß er es bis zur nächsten derartigen Phase geschafft hatte, sich die Karriereleiter 

hinaufzuarbeiten. Ihm gefiel der Umstand nicht, daß die Nogk in dieser Zeit völlig hilflos waren und von anderen bewacht werden mußten. 

Irgend etwas konnte immer passieren, auch wenn der feige Attentäter bisher sein Ziel nicht erreicht hatte. 

Das würde er auch weiterhin nicht. Jedenfalls nicht solange JCB Wache hielt. 

*

Endlich war es soweit. Auf ganz Quatain erwachten die Nogk aus ihrem Schlaf, in dem sie insgesamt fünf Tage verbracht hatten. 

Tantal suchte den Herrscher auf, um ihm sofort Bericht zu erstatten. JCB und Willie Nelson begleiteten ihn. Brown fiel keine Veränderung an Charaua auf. Er wirkte dynamisch wie eh und je. Das hatte er auch vor der Tiefschlafphase getan - vielleicht nur scheinbar. Auch dafür mochte die Disziplin der Nogk verantwortlich sein. Sie zeigten nicht, wie es in ihrem Inneren aussah. Erschöpfung gaben sie nicht nach, sondern hielten sich mit eisernem Willen aufrecht. 

Die besten Freunde der Menschheit - und doch blieben sie auf ihre eigene Art unendlich fremd. 

JCB fragte sich, ob sie ebenfalls dieses Gefühl der Fremdheit den Menschen gegenüber empfanden. Oder waren ihre Geister universell so weit geöffnet, daß sie eine Art von Nähe und Verbundenheit sahen, die Terraner nicht nachvollziehen konnten? 

Tantal gab seinem Eivater einen Überblick über die vergangenen fünf Tage, wobei er es nicht versäumte, die Leistungen der auf Quatain gebliebenen Terraner zu loben. 

Charaua zeigte sich entsetzt über den zweiten Anschlag. »Ich danke meinen menschlichen Freunden«, 

kam er aber gleich wieder auf die positiven Aspekte zu sprechen. 

»Es war uns eine Ehre, Herrscher«, versicherte JCB. 

Nelson lächelte. »Du machst dich, Kleiner. Wenn du dich dranhältst, fordern sie dich eines Tages noch als Botschafter an.«

»Wir gehen unverzüglich zur Tagesordnung über.« Charaua sprühte wirklich vor Unternehmungslust. 

»Tantal, rufe den Rat zusammen. Unsere menschlichen Freunde erweisen uns hoffentlich die Ehre, als Zuhörer an unserer Versammlung teilzunehmen. Sie soll im Zeichen eures Kameraden Raimi stehen, der sein Leben für meine Sicherheit gegeben hat. Ich werde das niemals vergessen.«

JCB und Nelson sagten erfreut zu. Auch Captain Geaman, Korporal Gesak und der Soldat Junik nahmen 

die Einladung gerne an. Zu dieser Ehre waren noch nicht viele gekommen, die nicht dem Rat der Fünfhundert angehörten. 

»Haben wir Nachricht von Ratsmitglied Huxley?«

»Er hat sich bisher nicht gemeldet«, bedauerte Tantal. 

»Das ist ungewöhnlich. Die CHARR ist nur unterwegs, um im intergalaktischen Leerraum Messungen 

durchzuführen. Mich wundert, daß Huxley nicht die Zeit findet, sich nach der Lage auf Quatain zu 

erkundigen. Ein solches Verhalten sieht ihm nicht ähnlich. Tantal, nachdem du den Rat einberufen hast, kontaktiere die CHARR und erkundige dich, ob an Bord alles in Ordnung ist.«

»Ich leite sofort alles Erforderliche in die Wege.«

Wieder zeigte sich das entschlossene Vorgehen der Nogk. Bereits zwei Stunden später kam der Rat der Fünfhundert zusammen. Lediglich das einzige Mitglied, das kein Nogk war, fehlte. 

»Die CHARR antwortet nicht auf unsere Anrufe«, brachte Tantal die schlechte Meldung. »Ich habe 

Anweisung gegeben, sie unablässig rufen zu lassen. Sobald ein Kontakt zustandekommt, werden wir 

informiert.«

Bereits wenige Minuten später betrat ein Kurier den Saal, noch bevor Charaua sich an den Rat wenden konnte. Er wirkte aufgeregt und hektisch und gestikulierte völlig Nogk-untypisch vor dem Herrscher herum. 

»Da stimmt etwas nicht«, sagte JCB mit einer unguten Vorahnung. »Hoffentlich ist der CHARR nichts 

zugestoßen.«

Als Charaua sich an das Sprecherpodium begab, bestätigte sich Browns düstere Vorahnung. Allerdings drehte sich die Nachricht, die Charaua erhalten hatte, nicht um die CHARR. 

»Auf der anderen Seite von Quatain wurde ein Kraftwerk manipuliert«, sagte der Herrscher der Nogk mit stockender Stimme. »Es ist explodiert und hat eine ganze Großstadt vernichtet.«

Die fünf Menschen fühlten sich, als würde ihnen der Boden unter den Füßen weggezogen. Wie es in den Nogk aussah, konnten sie nur ahnen. 

Fortsetzung folgt… 
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